
Bruderschaften und Gemeinden im 12. und 13. Jahrhundert 
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Mit dem Thema1) begebe ich mich in ein umstrittenes Forschungsfeld. Darin sind selbst 
die Zentralbegriffe »Bruderschaft« und »Gemeinde« fragwürdig. Kontrovers könnte be­
reits sein, daß »Bruderschaft« als Leitbegriff dient und nicht der von anderen Autoren prä­
ferierte Begriff »Gilde«. Dies ist im andersartigen Erkenntnisinteresse begründet. Aus­
drücklich zielt Otto Gerhard Oexle mit seinen Untersuchungen in Anknüpfung an Otto 
von Gierke und an die von diesem stärker geprägte Rechtsgeschichte auf die historische 
Bedeutung der »freien, geschworenen Einung«2­1. Er betrachtet den Forschungsbegriff 

1) D e r Aufsatz bietet im wesentl ichen die Vortragsfassung. Die Themat ik habe ich bereits in f rüheren 
Publ ikat ionen gestreift: Alfred HAVERKAMP, Leben in Gemeinschaf ten: alte u n d neue F o r m e n im 12. Jahr­
hunder t (1995), zuletzt in: DERS., Gemeinden , Gemeinschaf ten u n d K o m m u n i k a t i o n s f o r m e n im hohen und 
späten Mittelalter. Festgabe zur Vollendung des 65. Lebensjahres, hg. von Friedhelm BuRGARD/Lukas CLE­
MENs/Michael MATHEUS, Trier 2002, S. 207­236. Einige wichtige Aspekte stehen im Z e n t r u m der zwei von 
mir geleiteten Teilprojekte innerhalb des seit Januar 2001 bestehenden Trierer Sonderforschungsbereichs 600 
»Fremdhei t u n d Armut . Wandel von Inklusions­ u n d Exklus ionsformen von der Antike bis zur Gegenwart« . 
Im Rahmen des Gesamt themas steht das eine Teilprojekt unte r dem Thema »Christ l iche Gemeinschaf ten in 
ihrer Bedeutung fü r Armut , Fürsorge und Seelsorge im hohen u n d späten Mittelalter«. Dar in bilden wie­
de rum Bruderschaf ten und Gemeinden Schwerpunkte . So prof i t ieren die folgenden Darlegungen insbeson­
dere von der Zusammenarbe i t mit Frau Dr. Monika Escher­Apsner, meinen D o k t o r a n d e n Christ ian Jörg u n d 
Dirk Mult rus u n d weiteren Studierenden, deren Quali f ikat ionsarbei ten im folgenden zitiert werden . Ein­
bezogen werden auch Aspekte des zweiten Teilprojekts »Chris ten und Juden: Inklusion u n d Exklus ion ange­
sichts religiöser Differenz in Gemeinden und weiteren Organisa t ionsformen«. Für Publ ikat ionen und wei­
tere In format ionen vgl. ht tp : / /www.uni ­ t r ie r .de /uni / fb3/geschichte /haverkamp/ lehrs t / s ta r t .h tm. 
2) So auf der Herbs t t agung des Kons tanzer Arbeitskreises fü r mittelalterliche Geschichte über »Kauf­
männische und gewerbliche Genossenschaf ten (>Gilden und Zünfte<) im f rühen u n d hohen Mittelalter I: 
Allgemeine Prob leme u n d europäischer Hin te rg rund« , Pro toko l l Nr . 232, S. 64 (Zitat), vgl. S. 17. U n t e r den 
zahlreichen weiteren verdienstvollen Publ ika t ionen Oexles seien hier nur genannt: O t t o G e r h a r d OEXLE, 
C o n j u r a t i o u n d Gilde im f r ü h e n Mittelalter. Ein Beitrag z u m Prob lem der sozialgeschichtl ichen Kont inu i ­
tät zwischen Ant ike u n d Mittelalter, in: Gilden u n d Zünf te . Kaufmännische u n d gewerbliche Genossen­
schaften im f rühen u n d hohen Mittelalter, hg. von Berent SCHWINEKöPER, Sigmaringen 1985, S. 151­214; 
DERS., Die Kul tur der Rebellion. Schwure inung u n d Verschwörung im f r ü h ­ u n d hochmit telal ter l ichen 
Okz iden t , in: O r d n u n g u n d A u f r u h r im Mittelalter. His tor i sche u n d juristische Studien zur Rebell ion, 
F r a n k f u r t a. M. 1995, S. 119­137. Vgl. zur E i n o r d n u n g der Studien Oexles in den neueren Forschungss tand 
über Bruderschaf ten neuerdings T h o m a s FRANK, Bruderschaf ten im spätmittelal terl ichen Kirchenstaat . Vi­

http://www.uni-trier.de/uni/fb3/geschichte/haverkamp/lehrst/start.htm
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»Bruderschaft« als »problematisch, einerseits, weil >fraternitas< im Mittelalter eine Vielzahl 
sehr unterschiedlicher Sozialgebilde bezeichnen kann, andererseits, weil der moderne Be­
griff »Bruderschaft« in unterschiedlichster, oft auch sehr unscharfer Weise verwendet 
wird«3). Diese ­ übrigens auch für »Gilde«4) geltenden ­ Einwände sind für die vorliegende 
Fragestellung, die auf die Bedeutung von Bruderschaften und Gemeinden als »Ordnungs­
konfigurationen« zielt, nicht zwingend. Dafür müssen möglichst die ganze Reichweite der 
Bruderschaften und damit auch jene bruderschaftlichen Organisationsformen berücksich­
tigt werden, die nicht auf Eid gründen. Ebensowenig soll der Forschungsbegriff »Ge­
meinde« im vorhinein nur auf die durch coniuratio entstandene oder auf dem »Schwur­
verband« bestehende Kommune5 ' begrenzt sein. Dabei soll neben der großen Bandbreite 
der sogenannten Stadtkommunen auch das ebenso weite Spektrum der ländlichen Ge­
meinden beachtet werden. 

Es bedarf spätestens seit Max Weber6' keiner weiteren Begründung, daß die Frage nach 
den Zusammenhängen zwischen Bruderschaften und Gemeinden, für die jeweils das Prin­
zip der »Brüderlichkeit« konstitutiv ist, universalgeschichtliche Dimensionen hat. Beide 
sind über die religiös begründete »Brüderlichkeit« im wesentlichen religiös­kultisch fun­

terbo, Orvie to , Assisi, Tübingen 2002, S. 10f.: »Den anspruchsvollsten synthet ischen Zugriff bietet das 
Gi lde ­Konzep t von O . G. Oexle, der aus Gierkes Genossenschaftsbegriff einen Typ sozialer G r u p p e n ent­
wickelte, fü r den promissor ischer Eid u n d regelmäßiges Mahl konstitutiv, freiwillige Teilnahme, Parität der 
Mitglieder und eigene Satzung kennzeichnend sind. Zu den >Gilden< zählte Oexle auch religiöse Bruder­
schaften. Der rechtsgeschichtlich hergeleitete, umfassende Gildebegriff leistet freilich wenig, wenn die 
Entwick lung verschiedener Assozia t ionsformen in spezifischen Räumen u n d Epochen erklärt werden soll, 
u n d ist deshalb f ü r die Erfo r schung spätmittelalterlicher Bruderschaf ten nur bedingt hilfreich«. Vgl. unten 
mit A n m . 37. Er plädiert zu Recht fü r den »Ansatz, Bruderschaf ten im Zusammenhang mit den histori­
schen Gegebenhei ten einer bes t immten Epoche zu untersuchen«, und empfiehlt , unter Beachtung der 
»>Konkurrenz< zwischen Bruderschaf ten u n d anderen G r u p p e n oder Inst i tut ionen« vornehmlich nach den 
jeweiligen >Funktionen< zu fragen. Darauf zielt auch die vorliegende Studie ab. 
3) Protokol l Nr. 232 (wie Anm. 2), S. 105. 
4) Vgl. die Übers ich ten über den Forschungsbegriff von H . STRADAL, Art . »Gilde«, in: H a n d w ö r t e r b u c h 
zur deutschen Rechtsgeschichte 1, Berlin 1971, Sp. 1687­1692, u n d von O t t o Gerhard OEXLE, Art . »Gilde«, 
in: Lexikon des Mittelalters 4, M ü n c h e n / Z ü r i c h 1989, Sp. 1452f. 
5) Vgl. zur kont roversen Diskuss ion Alfred HAVERKAMP, Zwölf tes Jahrhunder t , 1125­1198 (Gebhardt , 
H a n d b u c h der deutschen Geschichte 5), 10., völlig neu bearb. Aufl . Stuttgart 2003 (korrigierter N a c h d r u c k 

2005), S. 85ff., 189ff. 
6) Vgl. als neue Textgrundlage: Max WEBER, Gesamtausgabe, hg. von H o r s t BAIER, Abtei lung 1: Schriften 
u n d Reden, Bd. 22: Wirtschaf t u n d Gesellschaft. Die Wirtschaf t u n d die gesellschaftlichen O r d n u n g e n und 
Mächte. Nachlaß , Teilbd. 1: Gemeinschaf ten , hg. von Wolfgang J. MOMMSEN in Zusammenarbei t mit Mi­
chael MEYER, Tübingen 2001; Teilbd. 2: Religiöse Gemeinschaf ten, hg. von Hans G. KIPPENBERG in Zu­
sammenarbei t mit Petra SCHILM unter Mitwi rkung von Jut ta NIEMEIER, Tübingen 2001, S. 194ff.; 370ff. 
(und öfter); Teilbd. 5: Die Stadt, hg. von Wilfried NIPPEL, Tübingen 1999. Unte r den zahlreichen neueren 
Studien über M. Weber sei nur verwiesen auf: Die okzidentale Stadt nach Max Weber: Z u m Problem der 
Zugehör igkei t in Ant ike u n d Mittelalter, hg. von Chris t ian MEIER, München 1996; Max Weber und die 
Stadt im Kulturvergleich, hg. von H i n n e r k BRUHNs/Wilfried NIPPEL, Göt t ingen 2000. 
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dierte Formen der Verbrüderung, die in diesem gemeinsamen Kernbestand korrelieren. 
Beide durchsetzen, freilich in der Regel in unterschiedlicher Weise, vor allem familiale7\ 
damit im Kern blutsverwandtschaftliche, aber auch weitere ­ darunter wirtschaftliche, po­
litisch­herrschaftliche und ethnische ­ Bindungen und stehen zugleich mit diesen in Wech­
selbeziehungen. Beide sind also auch von diesen anderen Faktoren bedingt und beeinflus­
sen diese andererseits. 

Die folgenden Ausführungen konzentrieren sich auf das 12. und 13. Jahrhundert und 
räumlich auf das Regnum teutonicum; es wird jedoch auch der Geltungsbereich des orbis 
latinus jedenfalls für einige Aspekte vergleichend einbezogen. Darüber hinaus soll beach­
tet werden, ob und, gegebenenfalls, in welcher Weise beide zweifellos für weite Teile des 
lateinischen Westens grundlegende Organisationsformen in anderen christlichen Religio­
nen, aber auch innerhalb des Judentums ­ vornehmlich in der okzidentalen Diaspora ­ be­
standen. Das Vorhaben kann hier nur für den engeren räumlichen Horizont durch Quel­
lenstudien vertieft und auch hinsichtlich der sachlichen Aspekte nur selektiv durchgeführt 
werden. 

Die Darstellung erfolgt in fünf Schritten. Diese beziehen sich 1. auf eine Definition der 
Grundbegriffe, 2. auf Aspekte der Verschriftlichung und Quellenüberlieferung speziell für 
Bruderschaften, 3. auf die vielfältigen Zusammenhänge zwischen Bruderschaften und so­
genannten semireligiösen Gemeinschaften einerseits und Konventen wie auch Orden an­
dererseits, 4. auf eine Bündelung der zumeist bereits zuvor angesprochenen Aspekte über 
die Konnexe zwischen den polyformen Bruderschaften und den ihrerseits ebenso vielge­
staltigen Gemeinden, schließlich, an Stelle einer Zusammenfassung, 5. auf die Frage nach 
den Zusammenhängen und Unterschieden von Bruderschaften und Gemeinden in ihrer 
Funktion als »Ordnungskonfigurationen im hohen Mittelalter«. 

1. GRUNDBEGRIFFE 

Gemäß einer kopialen Uberlieferung aus dem 16. Jahrhundert gestattete Erzbischof Ludolf 
von Magdeburg (1192­1205), der ­ zeitweise wohl zusammen mit Thomas Becket und so­
mit vielleicht auch mit Johannes von Salisbury ­ in Paris studiert hatte8), im Jahre 1197 in ei­

7) Vgl. als neueren Überbl ick Michael MITTERAUER, Mittelalter, in: Andreas GESTRicn/Jens­Uwe 
KRAUSE/Michael MITTERAUER, Geschichte der Familie, Stuttgart 2003, S. 160­363 (mit Hinwei sen auf Bru­
derschaf ten S. 355, 357). F ü r die »Gebe tsverbrüderungen« zwischen Klöstern vgl. Alfons ZETTLER, Frater­
nitas u n d Verwandtschaf t . Verbindungsl inien u n d Wirkkrä f t e des Austauschs zwischen f rühmit te la l te r ­
lichen Klöstern, in: Vom Kloster z u m Klosterverband. Das Werkzeug der Schrift l ichkeit , hg. von Hagen 
KELLER/Franz NEISKE, M ü n c h e n 1997, S. 100­117. 
8) Vgl. Mart in KINTZINGER, Art . »Ludolf« , in: Lexikon des Mittelalters 5, M ü n c h e n / Z ü r i c h 1991, 
Sp. 2166f.; f ü r das Pariser Studium, eventuell auch z u s a m m e n mit Johannes von Salisbury (vgl. un ten mit 
A n m . 12), vgl. die Angaben: Hans ­Werne r GOETZ, Art . »J. v. Salisbury«, in: Lexikon des Mittelalters 5, 
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ner förmlichen consütucio unter Androhung der Exkommunikation der auch als societas be­
zeichneten commumo, quod vulgo inninge dicitur, der Magdeburger Schilderer (und Satt­
ler), unter sich einen Magister nach gemeinsamen Beschluß (de communi consilio) zu wählen 
und ihr Gewerbe (opus) frei auszuüben. Ausdrücklich werden von der Ausübung dieses 
opus jene ausgeschlossen, die nicht zuvor in die communio aufgenommen worden sind9). 

Derartige erzbischöfliche Rechtssetzungen über Magdeburger officia sind bereits späte­
stens von Ludolfs Vorgänger Wichmann (1152/54­1192) erlassen worden. Wichmann be­
stätigte im Jahre 1183 auch die Rechte der Magdeburger Gilde der Gewandschneider, die 
ebenfalls als innige bezeichnet wurde, umme der exen und nutzbarcheit willen unszer Stadt, 
wie die ursprüngliche lateinische Formel in der Überlieferung aus dem 16. Jahrhundert 
übersetzt wurde10). Auf honor et utilitas berief sich derselbe Erzbischof auch in seiner con­
sütucio für das magisterium oder die inninge der Magdeburger Schuster11). Noch kompak­
ter wird der Zweck der erwähnten constitucio Erzbischof Ludolfs von 1197 für die Schilde­
rer formuliert: Damit Status et honor civitatis unbeschadet erhalten bleiben und täglich 
wachsen, muß das Gemeinwesen geordnet sein (sit respublica ordinata) und müssen (dem­
gemäß) die Amter (Aufgaben) der Einzelnen sich bestimmten Rechten (leges) unterwerfen 
und diesen zugleich dienen (certisque legibus dedita sint et pareant officia singulorum)n\ 

M ü n c h e n / Z ü r i c h 1991, Sp. 599f., u n d Karl SCHNITH, Art . »Th. Becket«, in: Lexikon des Mittelalters 8, 
M ü n c h e n 1997, Sp. 702­704. 
9) qui insignia militaria, clippea videlicet sive eciam seilas Magdeburch facere consueverunt, in: U r k u n ­
denbuch der Stadt Magdeburg , Bd. I, bearb. von Gustav HERTEL, Halle 1892 ( N D 1975), S. 33, Nr. 65; Teil­
d ruck in: U r k u n d e n zur städt ischen Verfassungsgeschichte, hg. von Friedr ich KEUTGEN, Berlin 1901 ( N D 
1965), S. 355, Nr . 259. N a c h der »Einlei tung« in U r k u n d e n b u c h Magdeburg , S. XIII , handel t es sich bei der 
Druckvor lage »Cop . 71« u m das »sogenannte Hall ische Copia lbuch«: »ein Papierband aus d e m 16. Jahr­
hunder t , welcher einige wicht ige Magdeburge r U r k u n d e n enthält , während der Haup t inha l t sich auf Halle 
bezieht«. 
10) U r k u n d e n b u c h M a g d e b u r g (wie A n m . 9), S. 32, Nr . 55; U r k u n d e n Verfassungsgeschichte (wie A n m . 
9), S. 354, N r . 257 (zu 1183); vgl. H a n s K. SCHULZE, Kaufmannsg i lde u n d Stadtents tehung im mit te ldeut­
schen R a u m , in: Gilden u n d Z ü n f t e (wie A n m . 2), S. 377­412, hier S. 405ff.; Klaus MILITZER, Kaufleutegil­
den in den sächsischen Städten, in: Hanse , Städte, Bünde . Die sächsischen Städte zwischen Elbe und Weser 
u m 1500, hg. von Matthias PUHLE, Magdeburg 1996, S. 221­230, hier S. 222f.; R. SCHLöGL, Sächsische H a n ­
sestädte v o m 13. bis z u m 16. Jah rhunde r t , in: ebd., S. 200­220, hier S. 201 ff. 
11) U r k u n d e n b u c h M a g d e b u r g (wie A n m . 9), S. 33, Nr . 62 (»Echthei t angezweifelt«); U r k u n d e n Verfas­
sungsgeschichte (wie A n m . 9), S. 354f., Nr . 258. 
12) U r k u n d e n b u c h M a g d e b u r g (wie A n m . 9), S. 33, Nr . 65; U r k u n d e n Verfassungsgeschichte (wie A n m . 9), 
S. 355, Nr . 259 (fragmentar isch): Ex eo Status et honor civitatis servatur illesus et in dies accipit incremen­
tum, ut sit respublica ordinata certisque legibus dedita sint et pareant officia singulorum. Proinde hüs, qui 
insignia militaria, clippea videlicet sive eciam sellas Magdeburch facere consueverunt, presentis privilegü 
auctoritate indulgemus, ut...; vgl. Wolfgang MAGER, Spätmittelalterl iche Wandlungen des poli t ischen D e n ­
kens im Spiegel des res publica­Begritis, in: Sozialer Wandel im Mittelalter. Wahrnehmungen , Erklärungs­
muster , Regelungsmechanismen, hg. v o n Jürgen MiETHKE/Klaus SCHREINER, Sigmaringen 1994, S. 401­
410, hier S. 403f., zu Johannes v o n Salisbury. Gerha rd DILCHER, Die genossenschaft l iche Struktur von 
Gilden u n d Z ü n f t e n , in: Gilden u n d Z ü n f t e (wie A n m . 2), S. 71­111, hier S. 101 mit A n m . 100 (zuletzt in: 
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Unbestreitbar war auch das als communio und inninge bezeichnete officium der Schilderer 
bruderschaftlich organisiert. Dies gilt ebenfalls für die Magdeburger Gewandschneider­
gilde, deren Einkünfte übrigens wenig später für die Versorgung der Armen im dortigen 
Heilig Geist­Hospital bestimmt wurden13). Die bruderschaftliche Verfassung wurde 1244 
seitens der Konsuln und der universitas civium civitatis für die fraternitatis unionem der 
Magdeburger Schwertfeger noch deutlicher zum Ausdruck gebracht14^. 

In diesen Konstitutionen und deren auf den honor, Status oder auch auf die utilitas der 
civitas zielenden Begründungen aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts stehen die 
Zentralbegriffe des Themas im Zentrum. Mit der so veranschaulichten Komplexität von 
beruflich orientierten, in der Regel aber auch für andere Personen offenen Bruderschaften 
im städtisch­gemeindlichen Umfeld, die am stärksten das Interesse der Forschung gefun­
den haben15), soll und kann sich die Fragestellung nach der Reichweite der Bruderschaften 
nicht begnügen. Die Konturen des Vorhabens werden konkreter faßbar mit einer Urkunde 
aus der rheinischen Metropole Köln von 1269, genauer vom 5. Sonntagpost trinitatem. Sie 
wurde von dem auch kirchenrechtlich geschulten Gottfried Hagen ­ auch Schreiber 
»prachtvoller Urkunden für die Kölner Bruderschaft der Gewandschneider« ­ verfaßt und 
ist im Original im Kölner Stadtarchiv überliefert16^. Damals befand sich die Stadtgemeinde 
in schweren Konflikten, die zwischen den Fraktionen der Weisen einerseits und den Over­
stolz und der Gemeinde andererseits ausgetragen wurden und mit dem Krieg zwischen 
Erzbischof Engelbert II. und dem Grafen von Jülich verquickt waren17). Wegen der Ge­
fangennahme des Erzbischofs war die Stadt dem päpstlichen Bann und Interdikt verfallen. 
In der Urkunde gewährten Richter, Schöffen, Rat und die übrigen Kölner cives ­ auf der 
Grundlage eines in communi colloquio matutino1^ gefaßten Beschlusses ­ der Bruderschaft 

DERS., Bürgerrecht und Stadtverfassung im europäischen Mittelalter, Köln u. a. 1996, S. 183­242, hier S. 227, 
Anm. 108), vermerkt: »Es handelt sich hier um eine Art >stadtbürgerliche< Arenga des bischöflichen Di­
ploms; die Herkunf t der Topoi wäre interessant«. 
13) Urkundenbuch Magdeburg (wie Anm. 9),S. 38f.,Nr. 77: aus »Cop. 71« (wie zu 1197, siehe oben Anm. 9). 
14) Urkundenbuch Magdeburg (wie Anm. 9), S. 56f., Nr. 107: fraternitatis unionem, quod inning vulgan-
ter appellatur: aus »Abschrift (16. Jahrhundert)«. 
15) Vornehmlich diese standen bereits auf den Reichenautagungen von 1979/1980 zur Diskussion (wie 
Anm. 2). In dem 1985 mit einem etwas anders gewichteten Thema publizierten Tagungsband (Gilden und 
Zünfte, wie Anm. 2) bietet leider weder eine »Einleitung« noch eine »Zusammenfassung« eine Orientie­
rungshilfe über Beiträge, die sich teils in der Konzept ion widersprechen. 
16) Manfred GROTEN, Gottfr ied Hagen (ca. 1230­1299), in: Rheinische Lebensbilder, Bd. 17, hg. von 
Franz­Josef HEYEN, Köln 1997, S. 41­56, hier S. 47; Manfred GROTEN, Köln im 13. Jahrhundert . Gesell­
schaftlicher Wandel und Verfassungsentwicklung, Köln u.a. 1995, S. 176, 242ff. (»Dreifaltigkeitsbruder­
schaft« als »Hl.­Geist­Bruderschaft« bezeichnet). 
17) GROTEN, Köln (wie Anm. 16), S. 242ff. 
18) Zur »Morgensprache« vgl. GROTEN, Köln (wie Anm. 16), S. 302ff: »Ursprünglich gehörte der Begriff 
Morgensprache in den Bereich der Gilden und Zünfte, also der Genossenschaften, nicht der städtischen 
Obrigkeit, in England ist er schon um das Jahr 1000 als morgenspaece im Sinne von Versammlung einer 
Gilde bezeugt. Die Institution der Morgensprache erfreute sich in England großer Beliebtheit. Aufgrund 
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zur Heiligen Dreifaltigkeit die Einkünfte von vier Fleischbänken für den Unterhalt eines 
von derselben fraternitas bestellten Priesters an der westlich vom Dom gelegenen Kirche 
Mariengarten. In diesem Kontext wird eindringlich geschildert, daß gewisse concives an­
gesichts der Ängste und Verwirrungen der Kölner, denen die Güte Gottes wegen ihrer 
Schlechtigkeit und ihrer Sünden entzogen sei, eine fraternitas von fratres et sorores zum 
Lob der heiligen und unteilbaren Dreifaltigkeit gegründet hätten. Diese habe ihre wich­
tigste Versammlung auf den Dienstag nach der Oktav von Pfingsten in der Kirche Ma­
riengarten festgelegt und einen Priester auf Ewigkeit bestellt, der täglich die Messe feiere 
und beständig bete pro pace et concordia et communi statu seculi et civitatis Coloniensis, 
aber auch für die Seelen der verstorbenen Brüder und Schwestern. Am Tag der congrega-
tio fraternitatis in der Marienkirche solle er eine feierliche Messe zu Ehren der Dreifaltig­
keit lesen, und alle Brüder und Schwestern sollten an diesem Tage den pauperes religiosi -
also den freiwillig Armen ­ , aber auch den weiteren Armen der Stadt freigebig und gott­
ergeben Almosen austeilen, auf daß sie durch diese und andere gute Werke den Schöpfer 
gnädig stimmen und insgesamt mit ihren Gebeten und Almosen bewirken, daß Gott die 
Stadt Köln im Stande des Heils, des Friedens und der Eintracht gnädig bewahre (civitatem 
Coloniensem in statu salutis, pacis et concordie clementer custodiat) und von den Kölnern 
seine Ungnade barmherzig abwende. Die Schenkung erfolgte im Wissen, daß das pium 
propositum der Bruderschaft der communis salus diene, die Stadtgemeinde so gemeinsam 
(communiter) teilhabe an deren Wohltaten und sie zugleich mit der fraternitas zu­
sammenwirke ad honorem def9\ Die Fürsorge für die pauperes tarn religiosi quam alii ci­
vitatis Coloniensis ­ und damit eine Mitwirkung der Bruderschaft an der Caritas der Stadt 
­ lag in Mariengarten auch topographisch nahe, denn die Marienkirche gehörte zu einem 
Konvent von Zisterzienserinnen, in dessen Nähe 1264 ein Hospital gestiftet wurde20). 

der schwach ausgebildeten Stadtverfassung übernahmen dor t vielerorts Gilden kommuna le Aufgaben.« 
(S. 302); vgl. neuerdings R u t h SCHMIDT­WIEGAND, Genossenschaft l iche Organisa t ion im Spiegel histori­
scher Bezeichnungen. Hanse, Gilde, Morgensprache, in: Genossenschaft l iche Strukturen in der Hanse , hg. 
von Nils JÖRN/Detlef KATTiNGER/Horst WERNICKE, Köln u.a . 1999, S. 1­12; ferner folgende Anm. und un­

ten mit A n m . 108. 
19) Edier t zuletzt: Quel len zur Geschichte der Kölner Laienbruderschaf ten vom 12. Jahrhunder t bis 
1562/63, 4 Bde., bearb. von Klaus MILITZER, Düsseldorf 1997­2000, II, S. 1023f., Nr. 84, mit irrigem Kopf­
regest: »Die Stadt weist einem Priester die Rente von vier vor der Fleischhalle gelegenen Fleischbänken ge­
gen die Verpfl ichtung zu, fü r die bei der Kirche des Klosters Mariengarten entstandene Trini tätsbruder­
schaft wöchent l ich die Messe zu lesen«. Vgl. zur Situation in Köln GROTEN, Köln (wie Anm. 16), S. 301ff., 
mit der These (S. 303): »Auf die Kölner Verhältnisse über t ragen könnte die gemeine Morgensprache als eine 
v o m Stadtregiment sanktionier te Versammlung der Bruderschaf ten der Kirchspiele verstanden werden«. 
20) Z u m wahrscheinl ich bereits vor 1233 bestehenden Frauenkonven t vgl. Die Regesten der Erzbischöfe 
von Köln im Mittelalter, Bd. III, 1. Hälf te , Bonn 1909, 2. Hälf te , Bonn 1913, bearb. von Richard KNIPPING, 
1. Hälf te : S. 120, Nr. 789 (1233 IX 9); S. 171, Nr . 1163 (1244); S. 229, Nr. 1663 (1252 XII 5); S. 233, Nr. 1697f. 
(1252); S. 235, Nr. 1709 (1252: erneut Ablaß »zur Vollendung des Baues der Kirche der Cistercienserin­
nen . . .«); S. 261, Nr . 1933 (1256, ebenso fü r den Kirchenbau); in den Frauenkonvent traten offenbar auch 
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Die derart für das gemeine Wohl der Kölner Stadtgemeinde überaus wichtig erschei­
nende Bruderschaft ist von Klaus Militzer in seiner Edition der »Quellen zur Geschichte 
der Kölner Laienbruderschaften« den religiösen Laienbruderschaften zugewiesen wor­
den. Diese grenzt er von den »Kaufmanns­ und Handwerkergenossenschaften« wegen der 
»anderen Zielsetzungen« ab21). Tatsächlich gab es solche Unterschiede. Doch ändert dies 
nichts daran, daß in Köln wie auch anderwärts die meisten ­ wenn nicht alle ­ dieser 
sogenannten Kaufmanns­ und Handwerkergenossenschaften in ihrem Kernbereich 
Bruderschaften waren. Dies wurde in Basel seit 1226 auch durch Formulierungen wie 
confraternia quod in vulgari dicitur zhunft zum Ausdruck gebracht22). Wie fragwürdig, ja 

Töchter aus den Kölner Führungsgruppen ein, vgl. GROTEN, Köln (wie Anm. 16), S. 212; zum Hospital vgl. 
Eduard HEGEL, Das mittelalterliche Pfarrsystem und seine kirchliche Infrastruktur in Köln um 1500, Köln 
1992, S. 23. 
21) Quellen Kölner Laienbruderschaften (wie Anm. 19), I, S. XI. Mit Recht bemerkt der Editor, daß die 
gewerbl ichen Fest legungen »in den Statuten vielfach größeren Raum als die mehr geistlichen Bestim­
mungen eingenommen« haben. Daraus ist jedoch selbstverständlich nicht auf einen geringeren Stellenwert 
der religiösen Elemente zu schließen, was dennoch des öfteren geschieht. So sollen nach Wilhelm JANSSEN, 
Das Erzbistum im späten Mittelalter, 1191­1515 (Geschichte des Erzbistums Köln, 2. Band, 2. Teil), Köln 
2003, S. 500 »korporative Gemeinschaftsbildungen von bruderschaftlicher Struktur, aber mit nichtreligiö­
ser Zweckbestimmung, in der Wissenschaftssprache unter anderen Begriffen firmieren (Zunft , Amt, Gilde, 
Einung etc.)« und damit von den Bruderschaften »mit vornehmlich religiösen und devoten Zielsetzungen« 
strikt unterschieden werden. 
22) Urkundenbuch der Stadt Basel, bearb. durch Rudolf WACKERNAGEL/Rudolf THOMMEN, Bd. I, Basel 
1890, Bd. II, Basel 1893, hier Bd. I, S. 76­78, Nr. 108: Urkunde Bischof Heinrichs: Bestätigung der unter 
denpel l i f ices über deren opera ... pro honore et utilitate civitatis getroffenen Vereinbarung (condictum), die 
sowohl für die Männer als auch für die Frauen, die dieses Opus ausführen, gelten soll. Deren Bruch durch 
die Mitglieder der societas soll bestraft werden mit jeweils fünf solidi an den Bischof, an die civitas und ad 
usus confraternie eorum quod in vulgari dicitur zhunft, quam in honore beate Marie virginis constituerunt. 
zhunft ist demnach bedeutungsgleich mit confraternia und wird im folgenden auch als societas, confrater-
nitas und communio bezeichnet (ähnlich auch in der Urkunde Bischof Bertholds für die Metzger von 1248 
und für die Schneider von 1260: confratrias habeant vulgariter dictas zunffte, ebd., Bd. I, S. 158f., Nr. 221 
und S. 290f., Nr. 388). Sie ist also keine gesonderte Organisat ionsform der Kürschner. Im folgenden wird 
die Eintrittsgebühr für jene Kürschner, die in ipsorum societate et confraternitate Mitglied werden wollen, 
auf zehn solidi festgelegt. Hingegen sollen deren Nachfahren dafür nur jeweils drei solidi bezahlen. Diese 
Einkünfte sollen in usus zunfte, womit auch der Unterhalt eines Kerzenleuchters im D o m zu Basel ge­
währleistet werden soll (was andere Zwecke nicht ausschließt). Alle anderen Kürschner werden von der Tä­
tigkeit in diesem Gewerbe, vom Kauf und Verkauf auf dem Markt und a tota communione ausgeschlossen. 
Es gibt also nur eine rechtlich verbindliche communio der Kürschner. Vgl. Knut SCHULZ, Patriziergesell­
schaften und Zünfte in den mittel­ und oberrheinischen Bischofsstädten, in: Gilden und Zünf te (wie 
Anm. 2), S. 311­335, bes. 329ff. Er folgert: »Die gewerbliche Organisation ist gekoppelt mit einer Bruder­
schaft, genauer gesagt, sie bildet eine Marienbruderschaft im Baseler Münster« (S. 330). Abweichend DERS., 
Art. »Zunft, ­wesen, ­recht«, in: Lexikon des Mittelalters 9, München 1998, Sp. 686­690, hier Sp. 689: »In 
der Regel war mit der Zunf t und später mit jedem Gewerbe eine Bruderschaft (»fraternitas«) verbunden, 
vielfach mit der Verehrung eines besonderen Schutzpatrons«. DILCHER, Die genossenschaftliche Struktur 
(1996, wie Anm. 12), S. 226f., bemerkt: »Nicht die Bruderschaft bestimmt den Kreis der Genossen, sondern 
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unzutreffend, die Eingrenzung auf »religiös« ist, zeigt sich bereits an der zitierten Tri­
nitäts­Bruderschaft, denn ihre Absicht und ihre Wirkung waren in der Einschätzung der 
kommunalen Führung in erster Linie wegen der spezifischen Religiosität dieser fraterni-
tas in höchstem Grade »politisch«. 

Erinnert sei zudem daran, daß auch die rheinische Metropole sich selbst weiterhin als 
eminent »Heilige Stadt« verstand und darstellte. Der Einheit der sacrosancta Colonia ver­
pflichteten sich rectores, iudices ac totuspopulus sancte Colonie im Jahre 1159 in einem von 
ihnen erlassenen und mit dem Stadtsiegel der sancta Colonia bekräftigten Dekret. Darin 
wurde die Verfassung der für die Stadtgemeinde grundlegenden fraternitates und der offi­
cio. ­ ihrerseits Bruderschaften der »Amtleute« in den Kölner »Sondergemeinden«23) ­ für 
die Dauer von zehn Jahren verändert24). In dem um 1270 höchstwahrscheinlich von Gott­
fried Hagen, dem Verfasser der Urkunde von 1269, geschriebenen »boich van der stede 
Coelne«25) wird der geradezu handlungsleitende Sinn dieser von Heiligen geschützten 
städtischen Gemeinde zum Oktober 1268 in einer ebenfalls bereits bedrohlichen Situation 
emphatisch hervorgehoben: edel gemeinde, hait vur ougen dat, / dat wir samen in deser 
heiiger stat, / up sin gevoit und gezogen1^. 

Auch in dieser Hinsicht war Köln alles andere als ein Ausnahmefall. Denn diese reli­
giös fest verankerte, auch von vielen Außenstehenden akzeptierte Selbsteinschätzung der 

das H a n d w e r k , der Beruf, das >Amt< (officium, opus)«. In der U r k u n d e wird jedoch nicht ausgeschlossen, 
daß auch andere Personen Mitglied der Bruderschaf t werden können . Z u r Problemat ik der Terminologie 
auch in dieser Hins icht vgl. Franz IRSIGLER, Zur Problemat ik der Gilde­ und Zunft terminologie , in: Gil­
den und Zünf t e (wie A n m . 2), S. 53­70, hier S. 68: »Bruderschaft als Synonym fü r Z u n f t sollte man nur ge­
brauchen, w e n n feststeht, daß es tatsächlich eine Z u n f t ist u n d nicht ein auf gesellig­religiöse Zwecke be­
schränkter Verein von Leuten, die dasselbe Gewerbe betreiben ­ also eine Bruderschaf t neben der Zunf t , 
was es im Spätmittelalter tatsächlich gibt«. Vgl. R u t h SCHMIDT­WIEGAND, Z u n f t u n d Gilde in historischem 
u n d wor tgeographischem Zusammenhang , in: Gilden und Zünf t e (wie A n m . 2), S. 31­52. 
23) GROTEN, Köln (wie A n m . 16), S. 87ff. (»Kirchspiele«); DERS., Ents tehung und Frühzei t der Kölner 
Sondergemeinden, in: Sondergemeinden u n d Sonderbezi rke in der Stadt der Vormoderne , hg. von Peter J o ­
HANEK, Köln u. a. 2004, S. 53­77 (er hält auch hier ­ t ro tz des Titels ­ am Begriff »Kirchspiel« fest), mit der 
These, daß die »Kölner Kirchspiele im Jahre 1106 entstanden« sind (S. 75). Vgl. ferner DERS., Die mittelal­
terliche jüdische Gemeinde von Köln und das Kirchspiel St. Laurenz, in: Jüdisches Leben im Rheinland. 
Vom Mittelalter bis zur Gegenwar t , hg. von Monika GRüBEL/Georg MöLICH, Köln u.a. 2005, S. 28­45. 
24) U r k u n d e n b u c h fü r die Geschichte des Niederrheins , hg. von Theodor J. LACOMBLET, Bd. I, Düssel­
dorf 1840, S. 275f., Nr . 398. N e u e r e Edi t ion bei H e r m a n n JAKOBS, Bruderschaf t und Gemeinde in Köln im 
12. Jahrhunder t , in: Gilden und Z ü n f t e (wie A n m . 2), S. 281­309, hier S. 293, A n m . 61; zuletzt mit abwei­
chender Interpreta t ion: GROTEN, Köln (wie A n m . 16), S. 7f. 
25) GROTEN, Got t f r i ed (wie A n m . 16); vgl. Stephan HABSCHEID, Die Kölner Urkundensprache des 13. 
Jahrhunder t s . Flexionsmorphologische Unte r suchungen zu den U r k u n d e n Got t f r ied Hagens (1262­1274), 
Köln u. a. 1997, S. 9ff.; T h o m a s BOHN, Gräf in Mechthi ld von Sayn (1200/03­1285). Eine Studie zur rheini­
schen Geschichte u n d Kultur, Köln u.a . 2002, S. 177. 
26) Got t f r i ed von Hagen, C h r o n i k der Stadt Köln, hg. von Carl HEGEL (Die Chron iken der deutschen 
Städte 12), Leipzig 1985, S. 184, V. 5714ff.; Regesten der Erzbischöfe von Köln (wie Anm. 20), 2. Hälf te , 
S. 38, N r . 2401 (1268 X 14); Alfred HAVERKAMP, »Heilige Städte« im hohen Mittelalter (1987), zuletzt in: 
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in ihrer Gesamtheit eine Sakralgemeinschaft bildenden Stadtgemeinde und somit ihre her­
ausragende Rolle in der Heilsgeschichte waren für viele größere Städte, insbesondere Ka­
thedralstädte, und Stadtgemeinden der Christenheit gültig27). Sie äußerte sich analog, teils 
konkurrierend, auch bei vielen älteren jüdischen Gemeinden in der christlichen Diaspora 
auch (oder sogar vor allem) in den deutschen, den aschkenasischen Landen28). Die Aus­
stattung mit religiösen Einrichtungen und Gemeinschaften, die insgesamt auch eine große 
wirtschaftliche und soziale Rolle spielten, war geradezu der Gradmesser für das Ansehen 
der Städte29). 

Daß Konvente trotz ihres Strebens nach Autonomie und Autokephalie auch im städti­
schen Umfeld für wesentliche politische und religiöse Ziele der Gemeinde eingesetzt wer­
den konnten30^, sei nur am Beispiel der Metropole Metz verdeutlicht. Der kanonistisch ge­
lehrte Bischof Bertram von Metz (1180­1212) ließ 1180 ­ zu Beginn seines Pontifikats ­ in 
dem von ihm einberufenen Entscheidungsgremium, dem der Metzer Klerus und andere ein­
sichtsvolle und gottesfürchtige Personen, sowohl Ritter als auch Bürger (cleri nostri et alio-
rum prudentium ac religiosorum simulque militum et avium convocato consilio), angehör­

DERS., Verfassung, Kultur, Lebens fo rm. Beiträge zur italienischen, deutschen u n d jüdischen Geschichte 
im europäischen Mittelalter. D e m A u t o r zur Vollendung des 60. Lebensjahres, hg. von Friedhelm 
BuRGARD/Alfred HEiT/Michael MATHEUS, Mainz 1997, S. 361­402, hierS. 397 mit A n m . 102; JANSSEN, Erz­
bis tum Köln (wie A n m . 21), S. 468f. 
27) U n t e r den vielen Publ ika t ionen über »Heilige Städte« seit meinem Aufsa tz von 1987 (vgl. vorherige 
Anm.) im deutschsprachigen R a u m vgl. wei t e r füh rend insbes. Frank G. HIRSCHMANN, Stadtplanung, Bau­
pro jek te und Großbaus te l len im 10. u n d 11. Jahrhunder t . Vergleichende Studien zu den Kathedrals tädten 
westlich des Rheins, Stuttgart 1998; DERS., D e r Ausbau der Kathedrals tädte im f rühen 11. Jah rhunde r t , in: 
A u f b r u c h ins zweite Jahr tausend. Innova t ion u n d Kont inui tä t in der Mitte des Mittelalters, hg. von A c h i m 
HuBEL/Bernd SCHNEIDMüLLER, Sigmaringen 2004, S. 73­116, hier S. 95ff.; Wilfried EHBRECHT, Die Stadt 
und ihre Heiligen. Aspekte u n d Prob leme nach Beispielen west­ u n d norddeu t sche r Städte, in: Vestigia M o ­
nasteriensia. Westfalen ­ Rheinland ­ Nieder lande , hg. von Ellen WiDDER/Mark MERSiowsKY/Peter JOHA­
NEK, Bielefeld 1995, S. 197­261; DERS., Überal l ist Jerusalem, in: Die Stadt als K o m m u n i k a t i o n s r a u m . Bei­
träge zur Stadtgeschichte v o m Mittelalter bis ins 20. Jahrhunder t . Festschri f t f ü r Karl C z o k z u m 75. 
Geburts tag, hg. von H e l m u t BRäUER/Elke SCHLENKIRCH, Leipzig 2001, S. 129­185; in weiteren Z u ­
sammenhängen: Alfred HAVERKAMP, C o m u n i t ä e spazio u r b a n o nel medioevo. Suggestioni dalla »Roma­
nia« t ransalpina e della Germania , in: Q u a d e r n i storici 107 (2001), S. 573­593. 
28) Israel J. YUVAL, Heilige Städte, heilige Gemeinden ­ Mainz als das Jerusalem Deutschlands , in: Jüdi ­
sche Gemeinden u n d Organ i sa t ions fo rmen von der Ant ike bis zur Gegenwar t , hg. von Rober t JüTTE/Abra­
ham P. KUSTERMANN, Köln u.a . 1996, S. 91­136; wiede rum auf der grundlegenden Studie von Yuval auf­
bauend: Alfred HAVERKAMP, »Mainz, die uralte Gemeinde« . Mutters täd te der J u d e n im mittelalterlichen 
Deutschland, in: Akademie der Wissenschaften u n d der Litera tur Mainz , Jah rbuch 2002, S. 148­162. 
29) HAVERKAMP, Leben in Gemeinschaf ten (wie A n m . 1), S. 230f.; die Disser ta t ion meines Schülers Gero ld 
BöNNEN, Die Bischofsstadt Toul u n d ihr U m l a n d während des hohen u n d späten Mittelalters, Trier 1995, 
S. 276ff.; HIRSCHMANN, Stadtplanung (wie A n m . 27), S. 432ff. 
30) Vgl. Jürgen SYDOW, Bürgerschaf t u n d Kirche im Mittelalter. Prob leme u n d Aufgaben der Forschung, 
in: Bürgerschaf t u n d Kirche, hg. von DEMS., Sigmaringen 1980, S. 9­37; die Disser ta t ion meines Schülers 
Hans­Joach im SCHMIDT, Bettelorden in Trier. Wirksamkei t u n d U m f e l d im hohen u n d späten Mittelalter, 
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ten, auf Bitten der Gläubigen und insbesondere der Kirchen und der Schwachen (fidelium 
nostrorum etprecipue ecclesiarum etpauperum multis supplicationibus) einen Beschluß her­
beiführen, den der Bischof, strebend nach der Gottes­ und Nächstenliebe, für den gemeinen 
Nutzen (zelo caritatispro communi commodo) durchsetzte. Damit wurde die bisherige ge­
wohnheitsmäßig lange Dauer im Schöffenmeisteramt (magisterium scabini), die sich seit 
langem für die Kirchen, die Schwachen wie auch für das gesamte Metzer Land (terra met-
tensis) als überaus schädlich erwiesen habe, in der notwendigen Verbesserung (necessaria 
correctione) auf ein Jahr verkürzt, damit die Schöffen fortan gerechter und menschlicher ihre 
Macht ausüben (ut stabilitate officii cessante consueta pariter cessaret insolentia et futuri 
postmodum scabini iustius et humanius agerentpotestatem). Als Wahlgremium wurden der 
Metzer Primicerius und fünf Benediktineräbte (einschließlich dem von Gorze) eingesetzt. 
Sie sollten nur jenen wählen, der ihnen durch seine Lebensweise, sein Wissen und seine Sit­
ten (vita, scientia et moribus) am geeignetsten und für die res publica nützlicher (utilior) er­
scheine, wobei allein Männer knechtischer Stellung ausgeschlossen sein sollten (sola servili 
conditione excepta). Der Gewählte sollte sich zudem in seinem­in Anwesenheit von Klerus 
und Populus zu leistenden ­ Amtseid unter anderem verpflichten, daß ihn non amor non 
odium noch ein anderes Motiv vom Prinzip der Gerechtigkeit/Gleichheit (norma equitatis) 
abhalte und er die Rechte der Kirchen, der Waisen und Witwen und ebenso der Schwachen 
wie auch der Mächtigen ungeschmälert erhalte (ecclesiarum, orphanorum et viduarum et 
tampauperum quam divitumjura illesa). Diese constitutio sollte dauernd gelten, es sei denn 
sie werde durch vorteilhafteres consilium und nach gemeinsamer Beratung verbessert. Sie 
wurde auch mit dem Siegel der Bürger bekräftigt; am Schluß der Zeugenreihe wird civium 
Metensis universitas genannt: Beide Belege für eine stärker institutionalisierte Metzer Stadt­
gemeinde sind erstmalig31^. Diese ordinatio ließ der Bischof nochmals im April 1181 in Kon­
stanz durch den Kaiser bestätigen32); Auch dies ist ein Zeichen für die Schwierigkeit und zu­
gleich für den Willen des »landfremden« neuen Metzer Bischofs, die Neuordnung, die tief in 
die durch Gewohnheit verfestigten Machtstrukturen der Gemeinde in der lothringischen 
» Großstadt« eingriff, durchzusetzen. Sie richtete sich in erster Linie gegen den Anführer des 
Metzer Familienverbandes Port­Sailly, der das Schöffenmeisteramt zuvor jahrzehntelang 
für seine Vormachtstellung genutzt hatte33). 

Trier 1986; aus anderer Perspektive die Dissertation meiner Schülerin Monika ESCHER­APSNER, Stadt und 
Stift. Studien zur Geschichte Münstermaifelds im hohen und späteren Mittelalter, Trier 2004. 
31) Transkription in der Dissertation meiner Schülerin Marianne PUNDT, Metz und Trier. Vergleichende 
Studien zu den städtischen Führungsgruppen vom 12. bis zum 14. Jahrhundert , Mainz 1998, S. 495­497; 
vgl. zur Interpretat ion S. 96ff.; aus anderer Perspektive vgl. die Dissertation meiner Schülerin Gisela MINN, 
Kathedralstadt und Benediktinerkloster. Die Abtei St. Vinzenz und die Stadt Metz im Mittelalter, Trier 
2002, S. 97ff. 
32) Die Urk u n d en Friedrichs I., Teil 4:1181­1190, bearb. von Heinrich APPELT U. a. ( M G H Diplomata re­
gum et imperatorum Germaniae 10.4), Hannover 1990, S. 3f., Nr. 805. 
33) PUNDT, Metz und Trier (wie Anm. 31), S. 94ff. und öfter; MINN, Kathedralstadt (wie Anm. 31), S. 94ff. 

und öfter. 
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Im selben Jahr ( 1 1 8 1 ) übertrugen nos Mettenses - communicato civium nostrorum con-
cilio ­ mit ausdrücklicher Zustimmung desselben Bischofs Bertram/>ro remedio animarum 
nostrarum, defunctorumque parentum, ac ad honoris nostripromotionem et gloriosum no-
strae civitatis statum temporibus nostris roborandum dem vor den Stadtmauern gelegenen 
Metzer Kollegiatstift St. Thiebaut fünf Prozent der finanziellen testamentarischen Verfü­
gungen. Sie erhielten dafür als Gegenleistung die Verpflichtung des Stifts, wöchentlich an 
drei Tagen Messen zu lesen: nämlich montags pro defunctis, mittwochs pro conservatione 
Status civitatis nostrae, freitags pro salute populP4\ 

Gestützt auf diese Konkretionen und unter Berücksichtigung der internationalen, in 
den letzten Jahrzehnten freilich auf das späte Mittelalter konzentrierten Forschung35) sei 
der Versuch zu einer Definition36^ eines heuristischen Forschungsbegriffs von Bruder­
schaft gewagt, der der vorliegenden Fragestellung entspricht. Als Bruderschaften verstan­
den werden sollen alle auf Dauer zielenden Vereinigungen von prinzipiell gleichberechtigt 
partizipierenden Männern und/oder Frauen, die sich selbst Satzungen gaben, was Ein­
flüsse von außen nicht ausschloß, und ihre Amtsträger für befristete Zeiten wählten. Sie 
verpflichteten sich zu gemeinsamen religiös­kultischen Handlungen in Versammlungen, 
die in der Regel mit Messen und Mahlen verknüpft waren, und des öfteren auch zu indi­

34) Ediert in: Jean FRANCois/Nicolas TABOUILLOT, His to i re generale de Metz , par des religieux Benedic­
t a s de la Congrega t ion de Saint­Vanne, 6 Bde., Metz 1769­1790 ( N D 1970­1974), Bd. III, Preuves, S. 136­
137; vgl. PUNDT, Metz u n d Trier (wie A n m . 31), S. 102ff. 
35) Als Uberb l i ck über die internat ionale Forschung aus rel igionshistorischer Sicht vgl. Char les­Mar ie DE 
LA RONCIERE, Le confra terni te in E u r o p a tra t ras formazioni sociali e mutamen t i spirituali, in: Vita religiosa 
e identitä polit iche. Universal i tä e part icolarismi nel l 'Europa del ta rdo medioevo, hg. von Sergio GENSINI, 
Pisa 1998, S. 325­382; ferner Benjamin R. MCREE, Rehgious Gilds and Civic O r d e r : T h e Case of N o r w i c h 
in the Late Middle Ages, in: Speculum 67 (1992), S. 62­97; Daniel LE BLEVEC, La par t du pauvre. L'assi­
stance dans les pays du Bas­Rhone du XII e siecle au milieu du XV e siecle, Ecole francaise de R o m e 2000; 
Chr i s tophe r F. BLACK, T h e deve lopment of conf ra te rn i ty studies over the past th i r ty years, in: T h e politics 
of ritual kinship. Confra tern i t ies and social order in early m o d e r n Italy, hg. von Nicholas TERPSTRA, C a m ­
bridge 2000, S. 9­29 (überwiegend über das 13. bis 16. Jahrhunder t ) ; A r n o u d ­ J a n A. BijSTERVELD/Paul 
TRIO, Van gebedsverbroeder ing naar broderschap. D e evolutie van het f ra terni tas­begr ip in de Zuidel i jke 
Neder l anden in de volle Midde leeuwen (I), in: Jaa rbook voor Middeleeuwse Geschiedenis 6 (2003), S. 8 ­
48; aus pr imär wirtschaftsgeschichtl icher Pespektive vgl. Wilfried REININGHAUS, Stadt u n d H a n d w e r k . 
Eine E i n f ü h r u n g in Forschungsprob leme u n d Forschungsf ragen , in: Stadt u n d H a n d w e r k in Mittelal ter 
u n d f rühe r Neuze i t , hg. v o n Karl H . KAUFHOLD/Wilfried REININGHAUS, Köln u. a. 2000, S. 1­19. 
36) Neue re Defini t ionsversuche werden referiert bei FRANK, Bruderschaf ten (wie A n m . 2), S. lOff. Er be­
zieht sich, abgesehen von OEXLE (siehe A n m . 2), insbesondere auf L u d w i g REMLING, Bruderschaf ten in 
Franken. Kirchen­ u n d sozialgeschichtliche U n t e r s u c h u n g e n z u m spätmittelal terl ichen u n d f rühneuze i t ­
lichen Bruderschaf tswesen, W ü r z b u r g 1986, S. 18ff. Auf DILCHER, Die genossenschaft l iche St ruk tur (wie 
A n m . 12), s tütz t sich beispielsweise auch Andreas RANFT, Adelsgesellschaften. G r u p p e n b i l d u n g u n d Ge­
nossenschaft im spätmittelalterl ichen Reich, Sigmaringen 1994, S. 223, A n m . 247: D e m n a c h soll f ü r »Bru­
derschaft« »kennzeichnend« sein: »soziale Nähe , Hilfe , religiöse Gemeinschaf t u n d Parität«, »wobei das 
Vorhandensein von Kultgemeinschaf t , convivium u n d Eid die ständig erneuernden Bindekräf te dieser im­
mer noch genossenschaft l ichen Vereinigung sind«. 
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viduellen Gebeten. Sie intendierten auf diese Weise, aber auch in anderen Verhaltenswei­
sen mit unterschiedlichen Akzenten die Förderung des irdischen Wohlergehens und des 
Seelenheils ihrer lebenden und verstorbenen Mitglieder. Sie bildeten auf religiöser Grund­
lage eine in Riten und Symbolen Ausdruck findende Kult­, Memorial­ oder auch Seelsor­
gegemeinschaft und zugleich eine Fürsorgegemeinschaft, die im umfassenden Sinne das 
bonum commune respektive die communis utilitasi7) ihrer Bruderschaft und deren Mit­
glieder anstrebte. Es war abhängig von ihrer Selbsteinschätzung, ihrem Vermögen und ih­
rem Anspruch, ob sie sich in ihrer Seelsorge und Fürsorge primär auf ihre eigenen Mit­
glieder konzentrierte oder darüber hinaus auch das Wohl weiterer Gruppen und größerer 
Einheiten fördern konnte oder wollte. In der Fürsorge für die Armen gingen die Sorge um 
das materielle Wohl und die Seelsorge eine unaufhebbare Symbiose schon deshalb ein, weil 
sowohl die Wohltaten für die Armen und die »armen« Kranken ­ wesentlicher Kern der 
Werke der Barmherzigkeit ­ als auch die Gebete, die die im umfassenden Sinne Armen als 
Gegengabe leisteten, als heilsvermittelnd galten. Bruderschaften waren aufgrund der 
wechselnden Einflüsse aus dem Kreis ihrer Mitglieder, aber auch exogener Faktoren ­ dar­
unter nicht zuletzt wandelnder religiöser Wertschätzungen und daraus wiederum resul­
tierender Zielsetzungen ­ äußerst dynamische Einheiten. Aus der religiösen Fundierung 
ergaben sich auch Konsequenzen für die Legitimierung der Bruderschaften. Dazu konnte 
der Eid zwar gehören, war aber keineswegs zwingend. Verstöße gegen die wohl für alle 
christlichen (wie auch jüdischen) Bruderschaften fundamentalen Normen der Gottes­ und 
der Nächstenliebe und somit auch der Brüderlichkeit galten als sündhaft, betrafen das in­
dividuelle Seelenheil und hatten Sanktionen im Diesseits oder im Jenseits zur Folge. Für 
Verstöße gegen weitere, mit den religiösen Normen zumeist eng verknüpfte Satzungen 
wurden in den Statuten differenzierte Strafen vorgesehen, die im Ausschluß gipfelten. Die 
Exklusion aus der fraternitas stand im Gegensatz zu den Motiven und Interessen, die für 
den Eintritt bestimmend gewesen waren, widersprach so auch den früheren eigenen Be­
mühungen um die Sicherung des irdischen und ewigen Wohlergehens und hatte in der Re­
gel auch Ansehensverluste zur Folge. 

37) F ü r die Unterschiede vgl. Mat thew S. KEMPSHALL, The C o m m o n G o o d in Late Medieval Political 
Though t , O x f o r d 1999, vgl. wei te r führend vor allem Peter VON M o o s , »Public« et »prive« ä l a f i n d u M o y e n 
Äge. Le »bien c o m m u n « et la »loi de la conscience«, in: Studi medievali 41 (2000), S. 505­548; ferner Rai­
ner DRIEVER, Obrigkei t l iche N o r m i e r u n g sozialer Wirklichkeit . Die städtischen Statuten des 14. und 15. 
Jahrhunder t s in Südniedersachsen u n d Nordhessen , Bielefeld 2000, S. 31ff.; einige Beiträge in: Gemeinwohl 
u n d Gemeins inn. Histor ische Semantiken polit ischer Leitbegriffe, hg. von Herf r ied MüNKLER/Harald 
BLUHM, Berlin 2001; Ulr ich MEIER, Gemeinnu tz u n d Vaterlandsliebe. Kontroversen über die normativen 
Grundlagen des Bürgerbegriffs im späten Mittelalter, in: N e u b ü r g e r im späten Mittelalter. Migrat ion und 
Austausch in der Städtelandschaft des alten Reichs (1250­1500), hg. von Rainer Ch. SCHWINGES, Berlin 
2002, S. 53­81; Pierangelo SCHIERA, Dal bencomune alla pubblica felicitä. Appun t i per una storia delle dot­
trine, in: Italia et Germania . Liber amicorum Arno ld Esch, hg. von Hagen KELLER/Werner PARAVI­

ciNi /Wolfgang SCHIEDER, Tübingen 2001, S. 113­131. 



BRUDERSCHAFTEN U N D GEMEINDEN IM 12. U N D 13. JAHRHUNDERT 165 

Der Eid ist ebenfalls für den Forschungsbegriff »Gemeinde« fragwürdig. Dies gilt ins­
besondere dann, wenn ­ wie hier ­ unter Kommune außer der institutionalisierten autono­
men und autokephalen Stadtgemeinde ­ die bekanntlich keineswegs überall im orbis lati­
nus, ja nicht einmal im Regnum teutonicum bestand oder längere Zeit Bestand hatte ­ auch 
die anderen Gemeindeformen in Stadt und Land berücksichtigt werden sollen. Eine solche 
Einbeziehung ist um so mehr geboten, weil vor einigen Jahren Otto Gerhard Oexle die 
These vertreten hat, die »geschworene Einung« sei in ihren Ausformungen »als Gilde wie 
als Kommune« ein »Sozialgebilde«, »das aus der bäuerlichen Welt des Frühmittelalters, des 
9. und 10. Jahrhunderts also«, stamme, »bereits dort eine weite Verbreitung gefunden« habe 
und »von dort seit dem 11. und 12. Jahrhundert in die Sphäre der Stadt übernommen 
worden« sei38). Diese These steht im Widerspruch zu der auch von dem Rechtshistoriker 
Gerhard Dilcher vertretenen Sichtweise, daß die »ländliche Gemeindebildung« als ein »ge­
streckter Prozeß langsamer Verdichtung und Institutionalisierung genossenschaftlicher 
Beziehungen der Bauern« erscheine, so daß also nicht von einer »Entstehung« der länd­
lichen Gemeinden aus der »coniuratio« ausgegangen wird39). Zudem werden ­ anders als in 
Teilen der internationalen Forschung40) ­ von der rechts­ und institutionsgeschichtlich do­
minierten Literatur die vielfältigen Formen der Kirchgemeinde außer Acht gelassen oder 
nur als »Grund­ und Urform der Kirche betrachtet«41), was insgesamt mit der Vernachläs­
sigung religiöser Faktoren in dieser Forschungsrichtung korrespondiert. 

Nicht berücksichtigt werden zumeist auch die jüdischen Gemeinden, obwohl sie späte­
stens seit dem 11. Jahrhundert gerade in den großen Kathedralstädten im Westen des rö­
misch­deutschen Reichs bestanden: also in den »Mutterstädten« des Urbanen Lebens, in de­
nen insgesamt am frühesten die größten und oft auch vorbildlichen christlichen Gemeinden 
entstanden. Die jüdischen Gemeinden waren freilich ­ und dies dürfte zu den wichtigsten 
Gründen für ihre Nichtbeachtung in der nichtjüdischen Forschung gehören ­ in ihrem 

38) O t t o Gerha rd OEXLE, Gilde u n d K o m m u n e . U b e r die Ents t ehung von >Einung< u n d >Gemeinde< als 
G r u n d f o r m e n des Zusammenlebens in Europa , in: Theor ien k o m m u n a l e r O r d n u n g in Europa , hg. von Pe­
ter BLICKLE unte r Mitarbei t von Elisabeth MüLLER­LUCKNER, M ü n c h e n 1996, S. 75­97, hier S. 87. 
39) Gerhard DILCHER, Art . »Gemeinde«, in: Lexikon des Mittelalters 4, M ü n c h e n / Z ü r i c h 1989, Sp. 1209­
1211, hier Sp. 1211. 
40) Vgl. Leopold GENICOT, Rural communi t ies in the medieval West, L o n d o n 1990, insbes. Kap. 4: Paro­
chia: religious aspects, S. 90ff. 
41) Gerha rd DILCHER, Geistliches u n d Weltliches an der Wiege des europäischen Städtewesens, in: Fest­
schrif t f ü r Mart in Hecke l z u m 70. Gebur ts tag , hg. von K a r l ­ H e r m a n n KäSTNER/Knut W. NöRR/Klaus 
SCHLAICH, Tübingen 1999, S. 497­512, hier S. 499; stärker berücksicht igte derselbe A u t o r religiöse Fak to ­
ren in seinem Aufsatz : K o m m u n e u n d Bürgerschaf t als polit ische Idee der mittelalterl ichen Stadt, in: Pipers 
H a n d b u c h der poli t ischen Ideen, hg. von Ir ing FETSCHER u.a. , Bd. 2, M ü n c h e n 1993, S. 311­350, vgl. hin­
gegen u.a . DERS., Die Bischofsstadt. Z u r Kul tu rbedeu tung eines Rechts­ und Verfassungstypus, in: Das 
Mittelalter 7 (2002), S. 13­38 (dazu auch un ten A n m . 138); DERS., Einhei t u n d Vielheit in Geschichte u n d 
Begriff der europäischen Stadt, in: Vielerlei Städte. D e r Stadtbegriff , hg. von Peter JoHANEK/Franz­Joseph 
POST, Köln u.a . 2004, S. 13­30. 
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Kernbestand Sakralgemeinden, bei denen eine »coniuratio« als konstitutiver oder sogar 
»antifeudaler Akt« nicht nachzuweisen und auch nicht anzunehmen ist42). 

Auch angesichts dieser kontroversen Forschungslage sollen als wichtigste Kriterien 
von »Gemeinde« gelten: 
- alle Formen der Vereinigung zumindest des größeren Teils einer lokal zentrierten Be­

völkerung bei grundsätzlicher Gleichberechtigung der Mitglieder untereinander, 
­ mit regelmäßiger Versammlung der Bewohner oder ihrer Vertreter zur Entscheidung 

über gemeinsame Angelegenheiten gemäß herkömmlich verstandenem, teils auch von 
herrschaftlicher Seite verliehenem Recht und/oder auch nach untereinander vereinbar­
ten verbindlichen Regeln, 

­ mit mehr oder weniger ausgeprägten Ansätzen zu einer Kult­ und somit auch Memo­
rialgemeinschaft um eine Kirche wie auch zu einer Fürsorgegemeinschaft, die neben so­
zialen und wirtschaftlichen auch militärische Aspekte einbeziehen konnte. 

Die aufgezeigten Kriterienbündel für Bruderschaften einerseits und Gemeinden ande­
rerseits legen die Frage nach den Gemeinsamkeiten, aber auch nach den Unterschieden 
zwischen beiden Organisationsformen nahe. Doch darauf soll erst im vierten Teil näher 
eingegangen werden. 

2. ASPEKTE DER VERSCHRIFTLICHUNG UND QUELLENüBERLIEFERUNG 

Zunächst soll die für unser Thema zentrale Problematik der Verschriftlichung und Quel­
lenüberlieferung vornehmlich für die Bruderschaften vertieft werden. Ebenso wie die 
kirchlichen und klösterlichen Institutionen und in ähnlichem Maße wie die Gemeinden 
waren die Bruderschaften zur intendierten längerfristigen Sicherung ihrer Existenz ­ zu 
ihrem »Überleben« ­ auf die schriftliche Fixierung ihrer Normen und Regeln wie auch ih­
rer wesentlichen gemeinsamen Angelegenheiten angewiesen. Dadurch unterschieden sie 
sich beispielsweise von späteren Geschlechtergesellschaften, deren Exklusivität so stark 
wirksam war, daß sie auf »Ordnungen« verzichteten43). Die Bruderschaften und Gemein­
den hingegen waren ­ verbunden mit ihrer Tendenz zur Ausbildung von Ämtern ­ wie die 
weiteren älteren oder auch neueren transpersonalen Einrichtungen geradezu Antriebs­
kräfte der Verrechtlichung und Verschriftlichung. 

42) Vgl. Alfred HAVERKAMP, Jüdische Gemeinden und ihr christlicher Kontext, in: Jüdische Gemeinden 
und ihr christlicher Kontext in kulturräumlich vergleichender Betrachtung von der Spätantike bis zum 
18. Jahrhunder t , hg. von Chr is toph CLUSE/Alfred HAVERKAMP/Israel J. YUVAL, Hannover 2003, S. 1­32, 
hier S. 4ff. 
43) Gerhard FOUQUET, Trinkstuben und Bruderschaften: Soziale Orte in den Städten des Spätmittelalters, in: 
Geschlechtergesellschaften, Zunft ­Tr inkstuben und Bruderschaften in spätmittelalterlichen und frühneuzeit­
lichen Städten, hg. von üEMS./Matthias STEiNBRiNK/Gabriel ZEILINGER, Stuttgart 2003, S. 9­30, hier S. 30. 
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In den großen Gebieten des orbis latinus, in denen eine von Laien ausgeübte Schrift­
lichkeit bis zum 12./13. Jahrhundert nicht bestand, bedurften sie der Mitwirkung von 
Mönchen und Klerikern unter ihren Mitgliedern oder auch von außerhalb44). Die Uber­
lieferung ihrer Schriften war entscheidend abhängig von den Chancen der Archivierung, 
die wiederum von einer allgemein institutionell und möglichst auch baulich abgesicherten 
Kontinuität konditioniert waren. 

Zur Illustration der Überlieferung konzentriere ich mich auf die Kathedralstadt Trier. 
Hier erfahren wir erstmals von Handwerkerorganisationen im sogenannten »Altesten 
Trierer Stadtrecht« von etwa 1190, das tatsächlich aber in erster Linie auf eine Zusammen­
stellung der erzbischöflichen Rechte und Einkünfte zielt. Darin werden zwar viele Arten 
von Handel­ und Gewerbetreibenden genannt, aber ausdrücklich nur ein magister carnifi-
cum und ein magister der herbarii, qui nomine cremere dicuntur^. In dem um 1215 verfaß­
ten, abschriftlich aus dem 13. Jahrhundert überlieferten »Liber annalium iurium« des Trie­
rer Erzbischofs werden die Kürschner, Schuster, Schmiede und Metzger nur insoweit 
genannt, als diese besondere Beziehungen zum erzbischöflichen Kämmerer hatten. Diese 
bekanntlich auch in Straßburg nachweisbaren sogenannten »Kammerhandwerker« bestan­
den aus mehreren Gruppen. Unter deren Magistern sollte jedenfalls jener der Metzger ­ als 
discipulus des erzbischöflichen camerarius bezeichnet ­ vom Schultheißen eingesetzt wer­
den, was keineswegs bedeutet, daß der Schultheiß auch die Auswahl allein bestimmte oder 
vornahm46^. Im Unterschied zu diesen enger mit dem erzbischöflichen Hof verbundenen 
Gruppen von Handwerkern werden in einer Fassung desselben »Liber« aus dem frühen 14. 
Jahrhundert ­ in einer Auflistung der im Jahre 1319 für den Erzbischof erhobenen Zinsen ­
ausdrücklich acht fraternitates aufgeführt, und zwar jeweils eine fraternitas (mit jeweiligem 
magister) der Leinenweber, der Gerber und Schuster, der Hufschmiede (ferratores), der 
Krämer, der Bäcker, der Wollweber, der Metzger und der Kürschner47). 

44) Vgl. mehrere Beiträge in: Pragmatische Schrift l ichkeit im Mittelalter. Ersche inungs fo rmen u n d Ent ­
wicklungsstufen, hg. von Hagen KßLLER/Klaus GRUBMüLLER/Nikolaus STAUBACH, M ü n c h e n 1992; Alfred 
HAVERKAMP, Perspekt iven deutscher Geschichte während des Mittelalters (Gebhard t , H a n d b u c h der deut ­
schen Geschichte 1), 10., völlig neu bearb. Aufl . , Stuttgart 2004, S. 3­143, hier 118ff. 
45) Quel len zur Rechts­ u n d Wirtschaftsgeschichte der rheinischen Städte, Kurtr ier ische Städte, Bd. 1: 
Trier, hg. von Friedrich RUDOLPH, mit einer Einlei tung von Got t f r i ed KENTENICH, B o n n 1915, S. 1­8, 
Nr . 1; vgl. PUNDT, Metz u n d Trier (wie A n m . 31), S. 48 mit A n m . 25: aus erzbischöfl icher u n d städtischer 
Uber l ie ferung v o m 13. bis 16. Jahrhunder t . 
46) Quel lensammlung zur Frühgeschichte der deutschen Stadt (bis 1250), bearb. von Bernd DIESTELKAMP 
(Elenchus F o n t i u m historiae urbanae 1,1), Leiden 1967,1, S. 184, Nr . 113, Nr . 12ff.: Nr. 12: VI sunt pelli-
fices, et septimus est magister eorum, qui pertinentes ad cameram archiepisopi vestes tenentur consuere. 
Nr . 15: Omnespellifices Treveri manentes, quando fuerit opportunum, hos Septem pellifices juvabunt aut se 
redimunt ... Nr. 19: Scultetus Treverensis constituet magistrum carnificum, qm camerarii discipulus est, et 
ipse ibit ex precepto camerarii m legationem archiepiscopi ad sex millaria circa Treverim. 
47) Archiv fü r die Geschichte des Nieder rhe ins , hg. von T h e o d o r J. LACOMBLET, 1. Abt. , 1. Bd., O s n a b r ü c k 
1832­1870 ( N D 1968), S. 268­275. 
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Unklar bleibt, wie lange diese Bruderschaften bereits bestanden. Jedenfalls waren sol­
che Organisationen unter den Gewerbetreibenden bereits im 13. Jahrhundert auch in Trier 
vorhanden. Den sichersten Beleg verdanken wir aber wiederum nur derselben Handschrift 
erzstiftischer Provenienz. Diese enthält zugleich die einzigen Statuten, die für eine ge­
werblich ausgerichtete Trierer Bruderschaft vor dem späten 14. Jahrhundert überliefert 
sind. Gemäß dieser Überlieferung bestätigten Schultheiß und Schöffen der civitas Treve-
rensis im Jahre 1285 die schon länger geltenden Regeln der fraternitas fratrum et sororum 
der Trierer Eisenverkäufer und deren Zugehörigen (scilicet venditorum fem et attinentia-
rum eius). Die sicher nur auszugsweise aufgeführten Statuten beziehen sich auf die für 
Mann und Frau gleich hohen Aufnahmegebühren, auf die Ausgestaltung des aus sieben 
Gängen bestehenden Mahles (prandmm), auf die Teilnahmepflicht aller Bruderschaftsmit­
glieder am Begräbnis von soror et frater und die Spendung von acht Wachskerzen seitens 
der fraternitas wie auch auf die Unterstützung irgendeines Mitglieds, das derart in Armut 
gerät, daß es nicht mehr genug für den Lebensunterhalt hat oder sich verschaffen kann, aus 
dem gemeinsamen Vermögen der Bruderschaft. Ausdrücklich festgehalten wird die Teil­
nahme von Schultheiß, zwei Schöffen und dem städtischen Zender (centuno) am Bruder­
schaftsmahl. Diese sollen jeweils auch unterschiedliche Anteile an den Aufnahmegebüh­
ren von Mitgliedern erhalten. Erzbischöflicher Stadtherr und die Trierer Stadtgemeinde 
waren also in dieser Bruderschaft präsent, was ihnen auch Einfluß ermöglichte48^. 

Neun Vertreter der artificia sollten laut Vertrag zwischen Erzbischof und Stadtge­
meinde von 1303 zusammen mit fünf Abgesandten de communitate als consules wirken. 
Die Neun und die Fünf sollen nach Leistung eines Treu­ und Amtseides an den Erzbischof 
zusammen mit den Schöffen de bono et utilitate communi ipsius civitatis handeln49). Meh­
rere Indizien sprechen dafür, daß sich die Repräsentanz der artifices im Stadtrat in mehre­
ren Fällen nicht mit der Organisation in den beruflich orientierten fraternitates deckte, daß 
Bruderschaft und politische Organisation von Gewerbetreibenden für die Mitwirkung im 
Stadtrat also nicht identisch waren50). Wichtiger ist unter unserer Perspektive, daß sicher 
nicht nur für die Moselmetropole Trier auch im gewerblichen Bereich vor dem 14. Jahr­
hundert mit einer weit größeren Vielfalt der Bruderschaften zu rechnen ist. Da die vendi-

48) Ediert zuletzt in: Quellen zur Wirtschafts­ und Sozialgeschichte mittel­ und oberdeutscher Städte im 
Spätmittelalter, ausgewählt und übersetzt von Gisela MöNCKE (Ausgewählte Quellen zur deutschen Ge­
schichte des Mittelalters 37), Darmstadt 1982, S. 122f., Nr. 17 (im Kopfregest unzureichend: »Statuten der 
Trierer Eisenwarenhändler«), und die dort angegebene weitere Edition. 
49) Quellen zur Rechts­ und Wirtschaftsgeschichte (wie Anm. 45), S. 294f., Nr. 31. 
50) In der pax, concordia und compositio zwischen der Stadtgemeinde und Erzbischof Dieter von Nassau 
wird unter anderem vereinbart, daß neun consules ...de artificiis gestellt werden: zwei von den Webern, je 
einer von den Metzgern, den Lauern bzw. Schuhmachern, den Bäckern, den Kürschnern, aber nur jeweils 
einer zusammen von den Schmieden und von den Steinmetzen wie auch von den Zimmerleuten und Faß­
bindern, wobei zudem nicht sicher ist, daß die fraternitas venditorum ferri (siehe oben mit Anm. 48) alle 
Schmiede umfaßte. 
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tores ferri zweifellos nicht in einem herausragenden Trierer Gewerbe tätig waren, ist die 
Vermutung begründet , daß schon vor der Wende z u m 13. Jah rhunde r t auch in Trier hand­
werkl ich best immte Bruderschaf ten gleichsam unte r der Decke der dem Erzbischof zuge­
ordne ten »Kammerhandwerke r« existierten51 ' . D e m widerspr icht auch nicht die Z u o r d ­
nung der »Handwerke r« zur erzbischöfl ichen camera, respektive z u m camerarius des 
Erzbischofs , waren doch auch die Trierer Juden , die dem Erzbischof in ähnlicher Weise 
unters tanden, in ihrer Gemeinde eigenständig organisiert5 2 ' . 

Mit welchen enormen Verlusten zu rechnen ist, ergibt sich auch aus den überl iefer ten 
Quel len fü r andere Bruderschaf ten in Trier. Als Erzbischof Balduin im Jahre 1309 die aus 
seiner Sicht während der Pont i f ikate seiner letzten zwei Vorgänger eingetretenen verwerf ­
lichen N e u e r u n g e n in seiner Kathedrals tadt ­ darunte r die consules ­ verbot , nahm er da­
von ausdrückl ich confraternitates ... licitas et honestas aus53 ' . Schon 1248 war von M ö n ­
chen, Weltgeistlichen, aber auch von Laien eine confraternitas im 1240 err ichteten St. 
Elisabeth­Hospi ta l beim Benedikt inerkloster St. Maximin in der Trierer Vorstadt ad ho­
norem et laudem Mariens, Katharinas, Elisabeths u n d weiterer Heiliger wie auch ad salu­
tem corporis et anime u n d z u m Leichenbegängnis der pauperes errichtet w o r d e n (ordinata 
est). Zwei Jahre später w u r d e n die statuta etpie consuetudin.es schrift l ich festgehalten, de­
ren ausführl icher Wort laut in einem Char tu lar von St. Maximin überl iefert ist. Detailliert 
festgelegt w u r d e n darin vor allem die Gesta l tung der gemeinsamen Gebete und Messen am 
Tage der Weihe der Hospitalskapelle , am Festtag der Heil igen Elisabeth u n d im Zu­
sammenhang des Allerseelentags, wobei auch ausdrückl ich der Seelen des G r ü n d e r s u n d 
der Wohltä ter des Hospi ta ls gedacht werden soll, wie auch die D u r c h f ü h r u n g der Exe­
quien und der Bestat tung von pauperes wie auch der Bruderschaftsmitgl ieder5 4 ' . 

51) Vgl. oben mit A n m . 46. 
52) Vgl. Alfred HäVERKAMP, Die Juden im mittelalterl ichen Trier, in: DERS., Verfassung, Kultur, Lebens­
f o r m (wie A n m . 26), S. 127­187, hier S. 160. 
53) Quel len zur Rechts­ u n d Wirtschaftsgeschichte (wie A n m . 45), S. 297, Nr . 34, Absa tz 6; PUNDT, Metz 
u n d Trier (wie A n m . 31), S. 459ff. Z u r Frage der er laubten oder uner laubten collegia etc. vgl. Pierre M i ­
CHAUD­QUANTIN, Universi tas. Expressions du m o u v e m e n t communau ta i r e dans le moyen­äge latin, Paris 
1970, S. 133, 188f.; SYDOW, Bürgerschaf t und Kirche (wie A n m . 30), S. 118ff.; A n t o n y BLACK, Guilds and 
civil society in European political t hough t f r o m the twel f th Century to the present , L o n d o n 1984, S. 16ff. 
54) U r k u n d e n b u c h zur Geschichte der jetzt die preußischen Regierungsbezi rke C o b l e n z u n d Trier bil­
denden mittelrheinischen Terri torien, hg. von Heinr i ch BEYER/Leopold ELTESTER/Adam GOERZ, 3 Bde., 
Koblenz 1860­1874 ( N D 1974), III, S. 789­792, Nr. 1063: die G r ü n d u n g erfolgte z u m L o b der genannten 
Heiligen necnon ad salutem corporis et anime et societatem cadaverispauperum in exequiis defunctorum, de 
quo scriptum est: Unum ex operibus misericordie sepelire mortuos, invocata sancti Spiritus gratia, ordinata 
est hec confraternitas in hospitali S. Elizabeth apud S. Maximinum in Treveri. U n t e r den Ini t ia toren wer­
den neben religiosi viri et clerici seculares auch ein miles u n d ein pistor als laici genannt. Vgl. Frank G. 
HIRSCHMANN, Civitas Sancta ­ Religiöses Leben u n d sakrale Auss ta t tung im hoch­ u n d spätmittelal ter­
lichen Trier, in: 2000 Jahre Trier, Bd. 2: Trier im Mittelalter, hg. von H a n s H u b e r t ANTON/Alfred HäVER­
KAMP, Trier 1996, S. 399­476, hier S. 446; zur G r ü n d u n g des Hospi ta ls (1240) siehe U r k u n d e n ­ u n d Q u e l ­

http://consuetudin.es
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Das viel größere Spektrum von Bruderschaften in Trier wird erst aus splitterhaften ur­
kundlichen Belegen ­ vornehmlich testamentarischen Verfügungen ­ seit dem Anfang des 
14. Jahrhunderts erkennbar: Bis zur Jahrhundertmitte werden erstmals bezeugt eine Hei­
lig­Kreuz­Bruderschaft (ab 1301)55), eine fraternitas beginarum bei den Trierer Domini­
kanern (ab 1302)56) wie auch eine fraternitas sancti Salvatoris für die Kleriker am Stift St. 
Simeon (ab 13 02)57), die Heilig Geist­Hospitalsbruderschaft (ab 1315), die allem Anschein 
nach bald darauf in die ihrerseits wohl schon früher bestehende Bruderschaft zur Förde­
rung des wahrscheinlich bis in das ausgehende 12. Jahrhundert zurückgehenden Jakobs­
Hospitals überging58), weiterhin Bruderschaften zur Heiligen Dreifaltigkeit (1327), die 
wohl mit der später bezeugten Knappenbruderschaft identisch ist59), der derlei curiarum 
Treverensium (13 2 8)60), Mariens bei der Liebfrauenkirche, deren Gründung (1328) von 

lenbuch zur Geschichte der altluxemburgischen Territorien bis zur burgundischen Zeit, hg. von Camille 
WAMPACH, 10 Bde., Luxemburg 1935­1955, II, S. 410f., Nr. 377. Die Bruderschaft wird seit 1311 mehrfach 
vornehmlich in Stif tungsurkunden genannt. 
55) Vgl. Bernhard SCHNEIDER, Bruderschaften im Trierer Land. Ihre Geschichte und ihr Gottesdienst zwi­
schen Tridentinum und Säkularisation, Trier 1989, S. 91 mit Anm. 215; SCHMIDT, Bettelorden (wie Anm. 
30), S. 275 mit Anm. 25. 
56) L H A Koblenz 215, Nr. 162, im Testament des St. Simeoner Kantors Conrad mit deutlichem Bezug der 
fraternitas auf den Dominikanerkonvent . Es ist wahrscheinlich, daß damit auch die 1327 vom Priester Mat­
thias vom Kalkofen mitbedachten beginae pauperes commorantes apud fratres predicatores gemeint sind; 
zu den Trierer Beginen vgl. SCHMIDT, Bettelorden (wie Anm. 30), S. 84ff., bes. 87. Eine fraternitas begina­
rum wird ebenfalls 1348 und 1360 testamentarisch in Echternach bezeugt: 1348 wird die fraternitas begi­
narum von einem Priester mit zehn solidi bedacht. 1360 erhält sie von einem Pfarrer, der auch das Hospi­
tal für Kranke ­ darunter ausdrücklich pauperes debiles ­ in Echternach beschenkt, ein Geldlegat in 
derselben H ö h e wie die im selben Zusammenhang genannten fraternitates der Weber und der Metzger. 
Ediert in Urkunden­ und Quellenbuch (wie Anm. 54), Bd. 10, S. 420­423, Nr. 272; S. 447­551, Nr. 288. Vgl. 
zur Orient ierung über den Forschungsstand Andreas WILTS, Beginen im Bodenseeraum, Stuttgart 1994; für 
die »in Bern vielleicht mehr als anderswo« fließenden »Ubergänge zwischen Beginen­ und Spitalwesen« 
vgl. die auch sonst instruktiven Darlegungen von Kathrin UTZ TREMP, Spitäler und Beginenhäuser, in: Ber­
ner Zeiten. Berns mutige Zeit. Das 13. und 14. Jahrhundert neu entdeckt, hg. von Rainer C. SCHWINGES, 
Redaktion Charlot te GUTSCHER, Bern 2003, S. 410­416, Zitat S. 413; fü r die Vielfalt religiöser Lebens­
formen von Frauen als Reklusen und Beginen in Kleinstädten und deren ländlichem Umfeld vgl. ESCHER­
APSNER, Stadt und Stift (wie Anm. 30), S. 413­426 (mit Karte S. 426). Vgl. zu fraternitas beginarum unten 
mit Anm. 85. 
5 7 ) SCHNEIDER, B r u d e r s c h a f t e n ( w i e A n m . 5 5 ) , S. 9 2 f . 

58) Johann Ch. LAGER, Regesten und Urkunden des ehemaligen St. Jakobshospitals in Trier bis 1769, Trier 
1914, S. 2, Nr. 6. Aus der U r k u n d e ergibt sich, daß die Bruderschaft zumindest seit einem Jahrzehnt be­
stand. Daß sie in das Archiv des St. Jakob­Hospitals gelangte, legt nahe, daß sie entweder aus unbekannten 
Gründen aufgelöst wurde oder in die St. Jakob­Hospitalsbruderschaft überging. Vgl. HIRSCHMANN, Civi­
tas Sancta (wie Anm. 54), S. 446ff. 
59) Erstmals erwähnt im Testament des Priesters Matthias vom Kalkofen von 1327 IV 25: L H A Koblenz 
215, Nr. 418; vgl. SCHNEIDER, Bruderschaften (wie Anm. 55), S. 91 mit Anm. 215; unten Anm. 65. 
60) So bezeugt in einer Verkaufsurkunde: L H A Koblenz 215, Nr. 217. 
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nicht weniger als 71 Trierer Bürgern und zwei Klerikern vorgenommen wurde61), eine Sa­
kramentsbruderschaft in der zum Kloster St. Maximin gehörigen Pfarrkirche St. Michael 
(1333)62), eine Priesterbruderschaft beim Stift St. Simeon (13 3 3)63), eine universitaspiscato-
rum commorantium intra civitatem Treverensem et in suburbiis mit einem selbstgewähl­
ten, aber vom erzbischöflichen Kämmerer einzusetzenden Magister (1340)64\ eine frater-
nitas der caupones, also der Schenkwirte (1343)65\ und eine Bürgerbruderschaft, aus der 
wohl die consules de communitate gestellt wurden und die so zumindest bis in das begin­
nende 14. Jahrhundert zurückgehen dürfte66^. 

Anders als in Trier sind für die benachbarte und bei weitem bedeutendere, in vieler Hin­
sicht Köln ähnliche Metropole Metz bereits für das 13. Jahrhundert ­ wie Monika Escher­
Apsner recherchiert hat ­ allein in den edierten Bannrollen mehr als zwei Dutzend/raznes 
(etc.), darunter auch gewerblich ausgerichtete, nachzuweisen. Quellenaussagen über die 
interne Organisation der Bruderschaften sind aber auch in Metz bis zum 14. Jahrhundert 
selten67). 

Auch die consuetudines gilde mercatorie von St. Omer, deren erste Abfassung in die 
Zeit um 1100 datiert wird, sind nur in einer von der Stadtgemeinde ­ also nicht von der 

61) Vgl. SCHNEIDER, Bruderschaf ten (wie A n m . 55), S. 91 mit A n m . 215; Alf red HAVERKAMP, Storia sociale 
della cittä di Treviri nel basso Medioevo, in: La cittä in Italia e in Germania nel Medioevo: cultura, isti tu­
zioni, vita religiosa, hg. von Reinhard ELZE/Gina FASOLI, Bologna 1981, S. 259­333, hier S. 304. 
62) V g l . SCHNEIDER, B r u d e r s c h a f t e n ( w i e A n m . 55) , S. 91 m i t A n m . 2 1 5 . 

63) L H A Koblenz 215, Nr . 279. 
64) HAVERKAMP, Storia sociale (wie A n m . 61), S. 301f.; vgl. zu den späteren Belegen SCHNEIDER, Bruder ­
schaften (wie A n m . 55), S. 104 mit A n m . 316; SCHMIDT, Bette lorden (wie A n m . 30), S. 275. 
65) Im Testament des Johannes Iacelonis, D e k a n des Simeonsstif ts , von 1343 I 28, L H A Koblenz 215, 
Nr . 416f.; partiell ediert in: N o v a Alamanniae. U r k u n d e n , Briefe u n d andere Quel len besonders zur deut ­
schen Geschichte des 14. Jahrhunder t s , vornehml ich aus den Sammlungen des Trierer N o t a r s u n d Offizials , 
D o m d e k a n s von Mainz Rudolf von Losse aus Eisenach in der Ständischen Landesbib l io thek zu Kassel u n d 
im Staatsarchiv zu Darmstad t , hg. von E d m u n d E. STENGEL, Berlin 1930, S. 429f., Nr. 733: . . . Item do, lego 
ad fraternitates tres, civium videlicet nec cauponum Trever(ensium) et ad illam, que vocatur knappenbru-
derscaf. Ad quamlibet earum viginti solidos Trever(enses), ita quod confratres iam dicte ultime fraternitatis 
nullas sibi de vestibus meis presumant usurpare. 
66) Vgl. vorherige A n m . G e m ä ß d e m Friedensschluß v o m 2. April 1303 (siehe oben A n m . 49) sollten fünf 
consules ...de communitate gestellt werden. Aus weiteren G r ü n d e n liegt es nahe, daß die fraternitas civium 
(siehe vorherige Anm.) mit der erst nach der Mit te des 14. Jah rhunder t s erneut bezeugten Bürgerb ruder ­
schaft identisch ist, vgl. HAVERKAMP, Storia sociale (wie A n m . 61), S. 304f. 
67) Belege nach Karl WICHMANN, Die Metzer Bannrol len des 13. Jahrhunder t s , 4 Bde., Metz 1908­1912. 
U n t e r den berufl ich bezeichneten Bruderschaf ten werden darin u. a. genannt: Wollschläger, Nagler, K u p ­
ferschmiede, Schlosser und Schmiede von St. Pierre, Müller und Tuchmacher ; als Überb l i ck über den neue­
sten Forschungss tand vgl. Alexander REVERCHON, Art . »Metz«, in: M o n i k a EscHER/Frank G. HIRSCH­
MANN, Die Urbanen Zentren des hohen u n d späteren Mittelalters. Vergleichende U n t e r s u c h u n g e n zu 
Städten u n d Städtelandschaften im Westen des Reiches und in Ost f rankre ich , 3 Bde., Trier 2005, Bd. II, 
S. 408­417, hierS . 413f. 
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Gilde selbst - veranlaßten Abschrift von etwa 1318 überliefert68). Daß in diesem Fall die 
Gemeinde zum Traditionsträger der Gilde wurde, liegt wesentlich darin begründet, daß 
die Gilde spätestens seit dem ausgehenden 11. Jahrhundert in der Wahrnehmung be­
stimmter Aufgaben der Kommune von St. Omer sehr nahestand, wenn sie nicht sogar die 
entscheidende kommunale Basis der Kommune war oder an deren Stelle agierte. Gemäß 
ihren Statuten verpflichtete sich die Gilde, die nur in der vielleicht erst um 1319 ange­
brachten Uberschrift gilda mercatoria genannt wird, dazu, die nach dem Gildemahl übrig­
gebliebenen Mittel für die communis uülitas einzusetzen: vel adplateas, vel adportas, vel 
ad ville municionem. In diesem Sinne ist wohl auch der unmittelbar anschließende und zu­
gleich letzte, emphatisch formulierte Satz der Statuten zu verstehen: Postea autem, omnes 
posteros in Christo monemus, utpauperum ac leprosorum misereantur69^. Den Hintergrund 
für diese Aufforderung zu den Werken der misericordia, der Barmherzigkeit70^, bildete 
möglicherweise die extreme Hungerperiode der vorangegangenen Jahre71). 

Systematischer als dies in St. Omer um 1319 geschah, ging der Stendaler Stadtschreiber 
im Jahre 1328 vor, indem er omnia decreta et statuta der Gilde der Gewandschneider und 
Kaufleute aufzeichnete. Er nahm darin nicht nur die nur so überlieferten, stark vom Vor­
bild der Magdeburger Gewandschneidergilde geprägten Jura fratrum gilde et illorum, qui 
incisores panm actenus nuncupatur auf, die die Markgrafen Johann und Otto in einer be­
reits »verbesserten« Fassung 1231 bestätigt hatten. Erfreulicherweise notierte er auch an­
dere Vorgänge: so die personelle Zusammensetzung, zu der neben einer größeren Zahl von 
Klerikern auch Adlige aus dem weiteren Umland gehörten, und die Entscheidungsmodi 
bis hin zur bruderschaftlichen morgensprake. Darüber hinaus hielt das Statut fest, daß es 
Straftätern nicht genügt, von den städtischen Konsuln die civilitas zurückzuerwerben, 
sondern sie sich auch um die Erneuerung ihrer confratermtas bewerben müssen. Ebenso 
überliefert er auch neu beschlossene statuta. Während die markgräfliche Urkunde von 
1231 darüber nichts enthält, wissen wir so, daß die communitas fratrum gulde unter ande­

68) Siehe die Edi t ion von Georges EsPiNAs/Henri PIRENNE, Les cou tumes de la gilde marchande de Saint ­
Omer , in: Le M o y e n Age 5 (1901), S. 190­196, hier S. 190f.; vgl. J. W. J. BURGERS, H e t onts taan van de 
twaal fde­eeuwse Vlaamse s tadskeuren, in: Koninkl i jke Zudneder landse Maatschappi j voor Taal­ en Let­
t e rkunde en Geschiedenis . Hande l ingen 53 (1999), S. 81­99, hier S. 97ff. 
69) Vgl. vorher ige Anm. , S. 196, N r . 27: Finita potacione et persolutis expensis omnibus, si quid remanet, 
communi detur utilitati, vel ad plateas, vel ad ville municionem. N r . 28: Postea autem, omnes posteros m 
Christo monemus, utpauperum ac leprosorum miserantur. Vgl. die Beiträge von Alain DERVILLE in: His to ­
rie de Sain t ­Omer , hg. von DEMS., Lille 1981; er charakteris ier t sie: »Elle assumait de facto, faute d ' u n au­
tre organ, u n certain role administrat i f« (S. 45). 
70) Vgl. Rainer BARZEN/Monika ESCHER­APSNER/Dirk MULTRUS, Religiös motivier te Barmherzigkei t und 
karitatives H a n d e l n v o n Gemeinscha f t en im h o h e n u n d späten Mittelalter, in: Inklus ion / Exklusion. Stu­
dien zu Fremdhe i t u n d A r m u t von der Ant ike bis z u r Gegenwar t , hg. von Andreas GESTRiCH/Lutz RA­
PHAEL, F r a n k f u r t a .M. u.a . 2004, S. 397­422. 
71) William Ch. JORDAN, The great famine: N o r t h e r n E u r o p e in the early four t een th Century, P n n c e t o n 
1996. 
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rem auch karitativ tätig war. Im Jahre 1290 beschloß sie, einen of fenbar wesentl ichen Teil 
ihrer Einkünf te den Kranken im Stendaler Heilig Geis t ­Hospi ta l u n d jenen außerhalb der 
Stadt z u k o m m e n zu lassen72). Das Interesse des Stadtschreibers an dieser Gilde war nicht 
zuletzt darin begründet , daß zwischen der Gilde, dem Ratskol legium und der Schöffen­
bank enge »personelle Verbindungen« bestanden73^. 

Die hier nur exemplarisch erwähnten Fälle verdeutl ichen, daß die schrif t l ichen Que l ­
len über Bruderschaf ten nur dann eine Uberl ieferungschance besaßen: 
­ wenn sie von geistlichen, weltl ichen oder gemeindlichen Herrschaf t s t rägern ausgestellt 

waren, 
­ wenn diese anderweit ig daran unmit te lbar beteiligt oder doch wegen intensiver Ver­

b indungen daran interessiert waren, 
­ w e n n die Bruderschaf ten selbst ihr Schrif tgut in die O b h u t derart iger Ins t i tu t ionen ga­

ben oder letztere die Bruderschaf ten in sich au fnahmen oder anderweit ig »beerbten«, 
so daß die arm gebliebenen oder gewordenen Bruderschaf ten noch schlechtere Kond i ­
t ionen hatten. Die geringsten Möglichkei ten besaßen die nur kurzfr i s t ig existenten 
Bruderschaf ten und damit auch jene, die als illicite oder sogar häretisch bewertet , auf­
gehoben oder anderweit ig scharf bekämpf t wurden74^. 

Angesichts dieser begründeten Vermutungen über extrem hohe Verluste an Quel len über 
oder von Bruderschaf ten stellt sich die Frage, ob ­ wie es verbrei tete Auffassung ist ­ erst 
das späte Mittelalter das Zeitalter der Bruderschaf ten ist oder ob nicht auch schon das 
hohe Mittelalter davon viel stärker geprägt war, als dieses communis opinio ist. Dies 
bezieht sich nicht nur auf die Quant i tä t , sondern auch auf die Qual i tä t der Bruderschaf­
ten. Insbesondere bei den berufl ich orient ier ten Bruderschaf ten dür f t en die religiösen u n d 
sozialen Motivat ionen u n d Aktivi täten ­ die Fürsorge fü r die A r m e n u n d Kranken und 
die Seelsorge fü r die Lebenden u n d Toten ­ insgesamt viel intensiver gewesen sein, als dies 
der Großtei l der von Herrschaf ts t rägern und von K o m m u n e n ausgestellten oder bestä­
tigten Statuten erkennen läßt75). Derar t dür f t en sich die Untersch iede zwischen den be­
ruflich ausgerichteten und den so klassifizierten »religiösen« Bruderschaf ten , die tatsäch­

72) RiedePs Codex diplomaticus Brandenburgensis . Sammlung der U r k u n d e n , C h r o n i k e n u n d sonst igen 
Geschichtsquel len fü r die Geschichte der M a r k Brandenburg u n d ihrer Regenten. Erster Haupt te i l , 15. Bd., 
Berlin 1858, Nr. C X I I , S. 82­88: »Beschlüsse der Gewandschne ider ­ u n d Kaufmanns ­Gi lde zu Stendal, 
niedergeschrieben im Jahre 1328 u n d in folgenden Jahren«; ebd., Nr . VIII , S. 8f., v o m 1231 V 15 (»Nach ei­
ner Copie v o m Jahre 1328, im Gildebuch des Stend. Rath­Archives Nr . 58«); vgl. z u m »alten Gildebuch« 
Ludwig GöTZE, Urkund l i che Geschichte der Stadt Stendal, Stendal 1873, S. 99ff.; SCHULZE, K a u f m a n n s ­
gilde (wie A n m . 10), S. 378ff.; MILITZER, Kaufleutegi lden (wie A n m . 10). 
73) SCHULZE, Kaufmannsgi lde (wie A n m . 10), S. 382ff. 
74) Vgl. oben mit A n m . 53. 
75) Vgl. Susan REYNOLDS, Kingdoms and Communi t i e s in Western Europe , 900­1300, O x f o r d u.a . 1984, 
S. 72: »That economic motivs and interests were much less impor tan t to fraternit ies and guilds than histo­
rians have generally supposed«; auch Peregrine HORDEN, The Confra te rn i t ies of Byzan t ium, in: Voluntary 
Religion, hg. von William J. SHEirs/Diana WOOD, O x f o r d 1986, S. 25­45. 
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lieh in der Regel in höchstem Grade sozial und politisch wirksam waren, noch weiter re­
lativieren76). 

Vor diesem Hintergrund sei für die überlieferten Quellen über Gemeinden nur an die 
Tatsache erinnert, daß im Regnum teutonicum ­ im Unterschied etwa zum Regnum Ita­
liae ­ vor allem aufgrund der höchst unterschiedlichen laikalen Schriftkultur die Quellen, 
die über Selbsteinschätzungen der Gemeinden Aussagen enthalten, bis weit in das 13. Jahr­
hundert gegenüber den Stellungnahmen seitens der weiteren Herrschaftsträger wesentlich 
geringer sind. Dies gilt in der Regel für die ländlichen Gemeinden noch weit mehr als für 
die größeren Stadtkommunen. Ausnahmen sind um so mehr zu beachten. Dazu gehört das 
pactum, das im Jahre 1158 die habitatores der villa Engelstadt (südlich von Ingelheim) für 
ihr Seelenheil und das ihrer Vorfahren mit dem Zisterzienserkloster Eberbach pari con-
sensu über den Verkauf einer in ihrer Allmende (commune) gelegenen Wiese, die equeper-
tinebat ad omnes, schlössen. Für die Differenz zwischen dem vom Kloster gezahlten Preis 
und dem eigentlichen Marktwert dieses pratum handelten die Dorfbewohner verbindlich 
aus, daß die religiosi fratres einmal im Jahr im Kloster eine sollempnis commemoratio ... 
omnium parentum nostrorum defunetorum halten77). Die zweifellos nicht nur in dieser 
Hinsicht voll handlungsfähige Dorfgemeinde agierte also als eine Memorialgemeinschaft, 
deren dauerhafte Verwirklichung sie vom Reformkonvent durch eine Stiftung sicherte. 
Uberliefert ist dieser Kaufvertrag über säkulare und religiöse Werte selbstverständlich 
nicht in der Dorfgemeinde, sondern im Oculus memorie des Zisterzienserklosters. 

3. ZUSAMMENHäNGE ZWISCHEN BRUDERSCHAFTEN UND KONVENTEN ODER AUCH ORDEN 

Bekanntlich sind seit der Wende zum 12. Jahrhundert zahlreiche Konvente ­ darunter spä­
ter sehr viele auch dem Zisterzienserorden zugeordnete Frauenklöster78) ­ und nicht zu­

76) Vgl. beispielsweise die vom Salzburger Erzbischof bestätigten Satzungen der Lederer­ und Schuster­
pruederschaft zu Friesach von wahrscheinlich 1220 (oder 1235) in einer Übersetzung aus dem 16. Jahrhun­
dert (Stadtarchiv Friesach) mit besonderer Betonung der Pflichten zur Finanzierung der Begräbnisse von 
Mitgliedern und deren Familienangehörigen einschließlich der kriecht odir diern, ediert in: Salzburger Ur­
kundenbuch, 4 Bde., bearb. von Willibald HAUTHALER/Franz MARTIN, Salzburg 1910­1933, III, S. 461f., 
Nr. 911; vgl. Heinz DOPSCH, Die wirtschaftliche Entwicklung, in: Geschichte Salzburgs, Stadt und Land, 
Bd. I in 3 Teilen, hg. von DEMS., Salzburg 1983,1, 2, S. 773, mit I, 3, S. 1433. 
77) Der Oculus Memorie, ein Güterverzeichnis von 1211 aus Kloster Eberbach im Rheingau. Teil 2, Edi­
tion, bearb. von Heinrich MEYER ZU ERMGASSEN, Wiesbaden 1984, S. 146f.; vgl. Karl­Heinz SPIESS, Bäuer­
liche Gesellschaft und Dorfentwicklung im Hochmittelalter, in: Grundherrschaft und bäuerliche Gesell­
schaft im Hochmittelalter, hg. von Werner RöSENER, Göttingen 1995, S. 384­412, bes. S. 403. 
78) Constance H. BERMAN, Were there Twelfth­Century Cistercian Nuns?, in: Church History 68 (1999), 
S. 824­865; vgl. die wohl 2005 erscheinende Dissertation meines Schülers Ulrich HARTMANN, Das Zister­
zienserinnenkloster St. Thomas an der Kyll. Von den Anfängen in den 1170er Jahren bis zum ausgehenden 
14. Jahrhundert , Diss. Trier 2002. 
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letzt Orden in einer mehr oder minder langen Institutionalisierung79) aus bruderschaft­
licher Grundlage entstanden. Genannt seien nur die herausragenden Hospitals­, dann 
großenteils zu Ritterorden mutierenden Institutionen, die ­ im Heiligen Land entstanden 
­ sich im orbis latinus ausbreiteten, aber auch die Lazariter, die Antoniter oder der Heilig 
Geist­Orden und ebenso die Humiliaten80) und Franziskaner wie auch viele andere Seel­
sorge­ und Bettelorden81). Nicht den Ordensstatus erreichten oder strebten an die im Kö­
nigreich Jerusalem vornehmlich militärisch82) agierenden und mit Ritterorden zeitweise 
kooperierenden confraternitates von Pisanern, Lombarden, Toskanern, Franzosen aus 
Chäteaudun, Spaniern, Engländern, aber auch weitere, in gleicher Weise aktive Bruder­
schaften wohl von griechisch­orthodoxen Melkiten (von St. Georg zu Lydda und Bethle­
hem) und von anscheinend nestorianischen Kaufleuten aus Mosul83). 

Aus der Sicht des Utrechter Klerus bildete das Gefolge des verketzerten Wanderpredi­
gers Tanchelm, der 1115 von einem Priester erschlagen wurde, eine Gilde: bestehend aus 
zwölf Männern und einer Frau, Sinnbild der zwölf Apostel und Märiens84). Dies ist nur 
ein Fall unter zahlreichen, daß solche Gemeinschaften von Frauen und/oder Männern 
nicht in die von maßgeblichen Vertretern der Kirche geförderte Institutionalisierung und 
Regulierung einbezogen wurden oder sich dem auch widersetzten. Letzteres dürfte auch 
für den Großteil der sogenannten Semireligiösen ­ darunter Beginen und Begarden ­ gel­
ten85). 

Auch regulierte Konvente bewahrten eine bruderschaftliche Grundsubstanz. Diese 
wurde sehr unterschiedlich realisiert, offenbar aber seit dem ausgehenden 11. Jahrhundert 

79) Vgl. Ger t MELVILLE, Alcune osservazioni sui processi di i s t i tuzional izzazione della vita religiosa nei se­
coli X I I e XIII , in: Benedictina 48 (2001), S. 371­394; DERS., Z u r Semantik von ordo im Religiosentum der 
ersten Häl f t e des 12. Jahrhunder t s . Lucius IL, seine Bulle v o m 19. Mai 1144 und der »Orden« der Prä­
monstratenser , in: Studien z u m Prämons t ra tense rorden , hg. von Irene CRUSius /Helmut FLACHENECKER, 
Göt t ingen 2003, S. 201­224; HAVERKAMP, Zwöl f tes J a h r h u n d e r t (wie A n m . 5). 
80) Vgl. Frances ANDREWS, The early Humil ia t i , Cambr idge 1999. 
81) Z u r Orien t i e rung über den Forschungss tand vgl. Kasper ELM, Sacrum Commercium. Ü b e r A n k u n f t 
und Wirken der ersten Franziskaner in Deutsch land , in: Reich, Regionen u n d E u r o p a in Mittelalter u n d 
Neuze i t . Festschrif t f ü r Peter Moraw, hg. von Paul­Joachim HEiNiG/Sigrid jAHNs /Hans­Joachim 
ScHMiDT/Rainer C. ScHWiNGEs/Sabine WEFERS, Berlin 2000, S. 3 8 9 ^ 1 2 ; Die Bette lorden im A u f b a u . Bei­
träge zu Inst i tut ional is ierungsprozessen im mittelalterl ichen Religiosentum, hg. v o n Ger t MELViLLE/Jörg 
OBERSTE, Müns te r 1999; vgl. unten mit A n m . 85. 
82) MICHAUD­QUANTIN, Universi tas (wie A n m . 53), S. 187f. (u.a. über die capuciati von Puy); Gilles G. 
MEERSSEMAN, O r d o Fraternitat is . Conf ra te rn i t e e pietä dei laici nel medioevo, in col laborazione con Gian 
P. PACINI, 3 Bde., R o m a 1977,1, S. 196ff. 
83) Jona than RILEY­SMITH, A N o t e on Confra te rn i t ies in the Latin K i n g d o m of Jerusalem, in: Histor ical 
Research 44 (1971), S. 301­308. 
84) HAVERKAMP, Leben in Gemeinschaf ten (wie A n m . 1), S. 234. 
85) Kaspar ELM, Vita regularis sine regula. Bedeutung, Rechtsstel lung u n d Selbstverständnis des mittelal­
terlichen u n d f rühneuzei t l ichen Semireligiosentums, in: Häres ie u n d vorzeit ige Refo rma t ion im Spät­
mittelalter, hg. von Frantisek SMAHEL, M ü n c h e n 1998, S. 239­273; vgl. oben mit A n m . 79, 81. 
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im Zusammenhang mit der vom Vorbild der primitiva ecclesia bestimmten pauperes Chri-
sti-Bewegung in alten und neuen Konventen intensiver wirksam. Dies äußerte sich auch 
in einer stärkeren Gewichtung des commune consilium, der Wahl und der Kontrolle der 
Amtsträger wie auch insgesamt in der Ausrichtung des Handelns auf die communis utili-
tasSb\ Neben den weit ins frühe Mittelalter zurückreichenden Gebetsverbrüderungen zwi­
schen Konventen87) wurden anscheinend schon seit dem 9., in größerem Umfang seit dem 
11. Jahrhundert außer Klerikern auch Laien einzeln oder auch in Gruppen in größerer Zahl 
in die fraternitas von Konventen einbezogen. Für die Aufnahme von Einzelnen oder 
Gruppen in die confraternitas und damit eine Anteilnahme an den Gebeten und guten 
Werken von Konventen bildeten die Zisterzienser ein eigenes Formular aus88). Die Praxis 
war aber allem Anschein nach bei vielen Orden und anderen Konventen im ländlichen und 
städtischen Umfeld seit dem 12. Jahrhundert weit verbreitet89^. Beispielsweise verlieh das 
Prämonstratenserkloster Schäftlarn vor 1170 ihre fraternitas mehr als einem Dutzend Fa­
milien aus Mittenwald gegen Wein­ und Geldabgaben, so daß zumindest ein großer Teil 
der Bewohner dieser Siedlung dem Reformkonvent in Bruderschaft verbunden war90). 

86) Vgl. HAVERKAMP, Leben in Gemeinschaf ten (wie Anm. 1), bes. S. 228f.; Klaus SCHREINER, Observan­
tia regularis, in: Prozesse der N o r m b i l d u n g und N o r m v e r ä n d e r u n g im mittelalterlichen Europa, hg. von 
Dor is RuHE/Kar l ­He inz SPIESS, Stuttgart 2000, S. 275­313; auch Mart ina WIECH, Das A m t des Abtes im 
Konfl ikt , Siegburg 1999, bes. S. 427, mit Hinweis auf die im 11 ./12. Jahrhunder t feststellbare »Entwicklung 
des in Kapitel 3 der Benediktregel begründeten Rates der Brüder zu einem veritablen O r g a n insti tutiona­
lisierter Mitbes t immung«. Vgl. oben mit Anm. 37. 
87) Vgl. als Orient ie rung: ZETTLER, Fraternitas u n d Verwandtschaf t (wie A n m . 7) u n d weitere Beiträge in 
demselben Band. 
88) MEERSSEMAN, O r d o Fraternitat is (wie A n m . 82), I, S. 15ff. 
89) Vgl. Karl SCHMID, in: Pro toko l l Nr . 232 (wie A n m . 2), I, S. 59f.; Joachim WOLLASCH, Spuren Hirsauer 
Verbrüderungen, in: Hirsau , St. Peter und Paul, 1091­1991, Teil II: Geschichte, Lebens­ und Verfassungs­
f o r m e n eines Reformklos ters , bearb. von Klaus SCHREINER, Stuttgart 1991, S. 173­193 (S. 184 mit der 
Untersche idung zwischen frater u n d plenus frater). Vgl. ferner die Schenkungen eines Ehepaars »an ver­
schiedene Aachener, Burtscheider u n d auswärtige Kirchen, Klöster u n d Bruderschaf ten« von 1215 unter 
anderem mit der Vereinbarung, daß der conventus der ecclesia dem Ehepaar fü r die Differenz zwischen dem 
Verkaufspreis von einem Mühlenantei l u n d dem eigentlichen Mark twer t communionem omnium oratio-
num suarum et fraternitatem in perpetuum gewährt: Aachener U r k u n d e n 1101­1250, bearb. von Erich 

MEUTHEN, Bonn 1972, S. 476­478, Nr . 207. 
90) Die Tradi t ionen des Klosters Schäftlarn, 760­1305, bearb. von Alois WEISSTHANNER, München 1953, 
S. 454f., Nr. 471 (ca. 1173/74): »Verzeichnis der Schäftlarner Bruderschaftsmitgl ieder zu Mittenwald (LK 
Garmisch) u n d der von diesen jährlich zu leistenden Wein­ und Geldabgaben«: Hi sunt, quibus fraternita­
tem dedimus, mares etfemine, de Mittenwalde, qui annuatim promiserunt se daturos, que hic scripta sunt; 
die unterschiedl ichen Leistungen der Mitglieder werden einzeln (respektive einschließlich der Ehefrau und 
Kinder) erbracht , also nicht durch eine spezifische fraternitas vor Or t . Für Stif tungen zur A u f n a h m e in 
communio plenarie fraternitatis vgl. u. a. S. 121f., Nr. 117f. (ca. 1160­62), von zwei Priestern gegen Schen­
kung von Büchern; S. 164­166, Nr. 164 (von 1171?): Übere ignung eines Gutes durch H e r z o g Heinr ich (den 
Löwen) : utplena fraternitas ei daretur. 
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Andere derartige Konventsbruderschaften bildeten des öfteren wiederum unter sich 
eine fraternitas. Dies ist auch aus dem bekannten Bericht Bernolds von St. Blasien über die 
engen Beziehungen von Laiengruppen ­ bis hin zu Bewohnern ganzer Dörfer ­ mit ho­
hem Anteil von Frauen für die Zeit um 1100 vor allem zu den Reformkonventen in Schwa­
ben zu erschließen91^. Um dieselbe Zeit bestand die ihrerseits bruderschaftlich mit dem 
Kloster Corvey verbundene fraternitas von Männern und Frauen an der vom selben Klo­
ster in regali villa goslaria erbauten Kirche St. Vitus. Gemäß ihrer observantia widmete 
sich diese Bruderschaft den klassischen Aufgaben: ihrer Zusammenkunft (conventus) am 
Vitus­Tag, der Unterstützung von pauperes, der gemeinsamen Teilnahme an den feierlich 
gestalteten Totenfeiern, wobei die Mönche im Kloster das weitere Gedächtnis für die Ver­
storbenen begingen, und schließlich der materiellen Förderung der Vitus­Kirche für die 
Erhaltung der Bauten und für andere Zwecke, was ebenfalls eine örtliche Nähe der mei­
sten Bruderschaftsmitglieder nahelegt92). 

Ortlich, in Städten und ländlichen Siedlungen, radiziert waren offenbar in der Regel die 
Pilgerbruderschaften. Dafür ist das nur fragmentarisch überlieferte und für diesen Quel­

91) Joachim WOLLASCH, in: Pro toko l l Nr . 232 (wie A n m . 2), S. 60f.; DERS., Die mittelalterliche Lebens­
f o r m der Verbrüderung, in: Memoria . D e r geschichtliche Zeugniswer t des l i turgischen Gedenkens im 
Mittelalter, hg. von Karl ScHMiü/Joachim WOLLASCH, M ü n c h e n 1984, S. 215­232, insbes. 224f.; HAVER­
KAMP, Leben in Gemeinschaf ten (wie A n m . 1), S. 234 (mit Lit.). Vgl. neuerdings Mathias KäLBLE, Bruder ­
schaften und f rühe Stadtgemeinde. Zu den Fratres de Friburch im St. Galler Verbrüderungsbuch , in: mfru-
mento et vino opima. Festschrif t f ü r T h o m a s Z o t z zu seinem 60. Geburs tag , hg. von H e i n z KRIEG/Alfons 
ZETTLER, Ost f i lde rn 2004, S. 111­123, hier S. 114f.; dor t auch die Vermutung , daß im 13. Jah rhunde r t »jede 
zweite ländliche Pfar rgemeinde eine Bruderschaf t« besaß, die häuf ig die einzige korpora t ive Vert re tung der 
D o r f b e w o h n e r dargestellt habe. 
92) Vgl. vorherige Anm. ; die observantia der fraternitas ... in honore sancti Vitt ist überl iefer t unte r der 
Rubr ik Notae Corbeienses, ediert in: M o n u m e n t a Corbeiensia , hg. von Phil ipp JAFFE, Berlin 1864 ( N D 
1964), S. 72f. Vgl. f ü r derartige, w o h l allgemein auf einer fraternitas beruhende Verbindungen auch die Be­
ziehungen von universi textores in Maguntina civitate habitantes z u m Stift St. Stephan im 12. u n d f r ü h e n 
13. Jahrhunder t : Mainzer U r k u n d e n b u c h , Bd. I: Die U r k u n d e n bis z u m Tode Erzbischof Adalber ts I. 
(1137), bearb. von Manf red STIMMING, Darms tad t 1932, S. 303­305, Nr . 399 (wohl Fälschung aus dem 13. 
Jahrhunder t ) , II. Bd., Teil I: 1137­1175, bearb. von Peter ACHT, Darms tad t 1968, S. 616­618, Nr. 373; vgl. 
Monika ESCHER­APSNER, Bauförderung , Seelsorge u n d Armenfü r so rge . Die Münste rmai fe lder Bruder ­
schaft St. Trinitas / St. Michael, in: Archiv f ü r mittelrheinische Kirchengeschichte 55 (2003), S. 148­176, hier 
S. 155f. Vgl. ferner den conventus zwischen d e m L o n d o n e r Stift Sankt Mart in le G r a n d u n d der congrega-
üo der L o n d o n e r Sattler (confratres et participes) etwa aus der Mitte des 12. Jah rhunde r t s (mit Verpfl ich­
tung einerseits des Stifts zu Messen u n d Gebe ten f ü r die Lebenden u n d Verstorbenen, Glockengeläut u n d 
Prozess ion bei der Beerdigung eines Mitglieds auf dem Kirchhof u n d andererseits der confratres z u m Kir­
chenbesuch am Festtage des Kirchenpa t rons u n d zu Geschenken u n d Almosen f ü r die Wachskerzen) : ediert 
von G. H . MARTIN, T h e early his tory of the L o n d o n saddlers ' guild, in: Towns and t ownspeop le in medie­
val and renaissance Europe . Essays in m e m o r y of J. K. H y d e , hg. v o n Brian PuLLAN/Susan REYNOLDS, 
Manchester 1990, S. 145­154, hier S. 148; diesen u n d weitere Hinweise verdanke ich der Magisterarbei t mei­
nes Schülers Ch. M. REUTHER, Studien zu bruderschaf t l ichen Organisa t ionen in England w ä h r e n d des ho­
hen Mittelalters (Trier 2003). 
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lentypus einzigartige Pilgerbruderschaftsbuch von St. Matthias bei Trier aufschlußreich. 
Eine solche Bruderschaft bildeten im bald zur Stadt erhobenen staufischen Groningen die 
civitatis habitatores, die um 1226 ihren Schultheißen zum magister fraternitatis wählten, 
was jedenfalls eine weitreichende Ubereinstimmung von Bruderschaft und Kommune auf­
zeigt. Zu einer eigenen St. Mattheiser Pilgerbruderschaft hatten sich auch Geistliche und 
Laien vom fernen Augsburg aus verschiedenen, teils wohl für sich wiederum eine Bruder­
schaft bildenden Gruppen ­ darunter omnes mercatores und omnes seniores ­ zusammen­
geschlossen93^. 

Derartige Verquickungen zwischen Bruderschaften verschiedener Ausrichtung sind 
auch anderweitig zu beobachten. Eine solche Spielart bildete im 12. Jahrhundert die/ra­
ternitas quae vulgo zehga, die in der erzbischöflichen Metropole Salzburg ihren Mittel­
punkt hatte. Offenbar unter starkem Einfluß der Salzburger Reformbewegungen waren 
dann Kleriker, Mönche, Nonnen, Frauen, Laien, Arme und Reiche vereinigt. Sie gliederte 
sich in 47 congregationes, die sich über die Kirchenprovinz verteilten und insgesamt wohl 
an die 1000 Mitglieder umfaßten. Im Zentrum standen neben den üblichen Aufgaben die 
Fürsorge für das Begräbnis ihrer Mitglieder, wobei neben Pfarrkirchen auch Klöster ein­
bezogen wurden, und vor allem die Armen­ nebst der Fremdenfürsorge. Der organisa­
torische Kern dieser Bruderschaft war offenbar identisch mit der seit dem ausgehenden 
12. Jahrhundert sicher nachweisbaren/raterm'tas civium Salzburgensium, que zecha vulgo 
dicitur, die (später) ihren Mittelpunkt in der Salzburger Pfarrkirche hatte94). 

Wie die Goslarer St. Vitus­Bruderschaft widmeten sich auch andere, in ihrer personel­
len Zusammensetzung weit überwiegend stadtzentrierte Bruderschaften der Förderung 
von klösterlichen Hospitälern oder auch kirchlichen Bauten. Bereits längere Zeit vor der 
Mitte der vierziger Jahre des 12. Jahrhunderts hatte das Kölner Benediktinerkloster St. 
Martin mehrere burgenses in seine Gebete einbezogen und sie in seine fraternitas aufge­
nommen, weil diese Kölner Laien­Brüder den Grund und Boden erworben, das Gebäude 
errichtet und sich auch sonst für das peregrini etpauperes dienende Klosterhospital einge­
setzt hatten. Der dann ausgebrochene Streit über ministrationem et curam pauperum und 
somit über das Amt des provisor hospitalis wurde durch Vermittlung des Kölner Erzbi­

93) Vgl. HAVERKAMP, »Heilige Städte« (wie Anm. 26), S. 380 mit Anm. 51 (mit Korrektur der Edition: statt 
»seniores« richtig: »omnes seniores«). Die »Geschichte« über civitas quedam domini regis, que vocatur 
Gruninge, spectans ad Imperium, in qua civitatis habitatores in fraternitate beati Mathie apostoli ex antiquo 
fratres conscipti et associati sunt ist Bestandteil der Mirakelberichte in den Acta inventionis, translationis et 
miraculorum s. Mathie, Seminarbibliothek Trier, 98, fol. 56v­60v. Meiner Schülerin Hanna Elisabeth KRAUS 
verdanke ich die Transkription dieser aufschlußreichen Quelle im Rahmen ihrer Schriftlichen Prüfungsar­
beit über »Die >fraternitates in honore beati Mathie< ­ Studien zum hochmittelalterlichen Pilgerbruder­
schaftswesen«. Vgl. oben Anm. 91. 
94) Salzburger Urkundenbuch (wie Anm. 76), IV, S. 473f., Nr. 404 a, b; DOPSCH, Die wirtschaftliche Ent­
wicklung (wie Anm. 76), S. 700ff., Wilhelm STöRMER, Bürgerliche Korporat ionen im spätmittelalterlichen 
Bayern, in: Einungen und Bruderschaften in der spätmittelalterlichen Stadt, hg. von Peter JOHANEK, Köln 
u.a. 1993, S. 111­147, hier S. 131. 
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schofs so geschlichtet, daß die laici fratres, die offenkundig selbst wiederum eine Bruder­
schaft bildeten, den ­ formal der Aufsicht des Abtes unterstehenden-provisor stellen soll­
ten und auch das Vermögen und die Einkünfte zugunsten des Hospitals geregelt wurden95). 
Dies ist nur ein weiterer Beleg für die Komplexität der Beziehungen zwischen Bruder­
schaften und Hospitälern und auch für die gleitenden Übergänge von derartigen Fürsorge­
und Seelsorgeeinrichtungen zwischen Kloster oder auch Stift einerseits und städtisch­ bür­
gerlichen und stadtgemeindlichen Hospitälern andererseits96). 

Die Errichtung und Unterhaltung von kirchlichen Gebäuden war während des hohen 
Mittelalters anscheinend nur in wenigen Fällen das ausschließliche Ziel von Bruderschaf­
ten. Dazu gehörten wohl jene von Pamplona, Urgel, Lisieux, Bayeux, Noyon oder Straß­
burg, die teils bereits seit dem 12. Jahrhundert für die jeweiligen Kathedralkirchen tätig 
waren97). Der Großteil der in diesem Bereich aktiven Bruderschaften war multifunktional. 
Letzteres trifft beispielsweise auch zu für die confratres beati martyris Saturnini, die um 
1100 einen reich verzierten Altar zu Ehren des wichtigsten Stadtheiligen von Toulouse stif­
teten und damit ihre Fürbitte zum Wohl der Stadt verknüpften, aber wohl auch sonst als 
Wohltäter für die Kirchfabrik tätig waren98). Städtische Bauten unterstützte die Gilde von 
St. Omer99). Die in einem kleinstädtischen Umfeld wirkende Dreifaltigkeitsbruderschaft 
in Münstermaifeld ­ bereits vor 1216 vom dortigen Martinsstift begründet ­ setzte sich zu­

95) Quel len zur Geschichte der Stadt Köln, hg. von Leonard ENNEN/Gottfr ied ECKERTZ, Bd. I, Köln 1860 
( N D 1970), S. 525­527, Nr . 58; vgl. JAKOBS, Bruderschaf t u n d Gemeinde (wie A n m . 26), S. 304f.; vgl. M a n ­
fred GROTEN, Die Kölner Richerzeche im 12. Jahrhunder t , mit einer Bürgermeisterl is te , in: Rheinische 
Vierteljahrsblätter 48 (1984), S. 34­85, hier S. 54, z u m Z u s a m m e n h a n g mit der erst 1185 sicher bezeugten 
Richerzeche; vgl. die Kontroverse mit Wolfgang PETERS, Z u m Alter der Kölner Richerzeche, in: Jah rbuch 
des Kölner Geschichtsvereins 59 (1988), S. 1­18, und H u g o STEHKäMPER, Die Stadt Köln in der Salierzeit, 
in: Die Salier u n d das Reich, hg. von Stefan WEINFURTER, 3 Bde., Sigmaringen 1991, III, S. 75­152, hier 
S. 136ff. (wie G r o t e n f ü r eine Frühda t i e rung mit der Tendenz, sie noch weiter zu rück bis z u m A n n o ­ A u f ­
stand zu verlegen). Die These von G r o t e n wird v o n Letha BöHRINGER, Art . »Richerzeche«, in: Lexikon 
des Mittelalters 7, M ü n c h e n 1995, Sp. 831, deutl ich präfer ier t . Vgl. fo lgende A n m . 
96) Vgl. zur Orien t i e rung über den Forschungss tand künf t ig die Publ ika t ion der Beiträge auf der Reichen­
autagung v o m F r ü h j a h r 2002 über »Sozialgeschichte mittelalterl icher Hospi tä ler« , siehe Kons tanzer Ar­
beitskreis f ü r mittelalterliche Geschichte, Pro toko l l Nr . 387. U b e r die spezifische Problemat ik hat inzwi­
schen mein Schüler Benjamin LAQUA als Schriftl iche Hausarbe i t eine exzellente, auf Köln zentr ier te , aber 
keineswegs beschränkte , Studie vorgelegt: Zusammenhänge zwischen Bruderschaf ten u n d Hosp i t ä l e rn in 
Köln während des 12. u n d 13. Jah rhunder t s (Trier 2005). 
97) W. H . VROOM, D e f inancierung van de ka thedraa lbouw in de midde leeuwen in het b i j zonde r van de 
dorn van Utrech t , Maarssen 1981; vgl. mit weiteren Belegen ESCHER­ APSNER, Baufö rde rung (wie A n m . 92), 
S. 153ff. 
98) Jörg OBERSTE, Zwischen Heiligkeit u n d Häresie. Religiosität u n d sozialer Aufst ieg in der Stadt des ho­
hen Mittelalters, Bd. 2: Städtische Eliten in Toulouse, Köln 2003, S. 222f. (im fo lgenden auch über weitere 
Bruderschaf ten in Toulouse). 
99) Vgl. oben mit A n m . 68f. Für die Vielseitigkeit der Aufgaben vgl. auch die v o n quidam cathoüce conver-
sationis viri tarn clerici quam laici (karitatem dei etproximi habentes) in Goslar gegründete fraternitas zu E h ­
ren Chris t i und der Jungf rau Maria u n d pro salute corporis et anime Kaiser Friedrichs I. u n d seiner Frau, der 
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nächst stärker fü r den Bau der Stif tskirche ein, wandte sich jedoch seit dem Beginn des 
14. Jah rhunde r t s m e h r kari tat iven Aufgaben in der Stadtgemeinde und dabei auch der För­
de rung des Heil ig Geis t ­Hospi ta l s zu100). 

A u c h die sogenannten Brückenbruder scha f t en verbanden mit dem Bau und dem U n ­
terhalt von pontes in der Regel die Fürsorge f ü r Fremde u n d Arme, zumal mit Brücken 
vielfach Hospi tä le r auch topographisch eng ve rbunden waren. Sie sind bisher fü r das hohe 
Mittelalter nicht im R e g n u m t eu ton icum nachgewiesen, o b w o h l auch hier allein schon die 
Verb indung von Brücke u n d Hospital1 0 1) in jeder Hins ich t Ansa tzpunk te fü r Bruder­

Kaiserin Beatrix et pro salute vivorum ac mortuorum. Die Mitglieder verpfl ichten sich aus Liebe zu Got t und 
zum Nächs ten cum viderent mukösprobos et honestos viros, concives suos, ad tantampaupertatem redactos, 
quod, cum infirmitate occupati succumberent, nullarumrerum consolationem haberent, et in die obitus sui re­
bus necessariis sepulture carerent, daß sie diesen confratres wöchent l ich einen solidus de communi geben und 
im Todesfalle fü r das Begräbnis vier solidi leisten, fü r die D u r c h f ü h r u n g der Vigilien sorgen und beim Be­
gräbnis anwesend sind etc. Die Bruderschaf t stiftet jährlich vier Kerzen in honore beute Marie virginis. Aus­
drückl ich wird festgehalten, daß die fraternitas in den letzten mehr als 30 Jahren diesen Pflichten nachge­
k o m m e n ist u n d daneben viele Almosen fü r die Marienkapelle gestiftet, ein Haus errichtet und einen Kelch 
wie auch dr ingend notwendige Bücher e rworben habe. In der Niederschr i f t einer angeblichen Bestätigung 
dieser Bruderschaf t durch Friedrich I. u n d Beatrix werden ausdrücklich neben den Männern auch deren 
Frauen und Söhne als nostri confratres ...de nostra confraternitate genannt, so daß auch der Kaiser und die 
Kaiserin als confratres zu verstehen sind. Ediert in: U r k u n d e n b u c h der Stadt Goslar und der in und bei Gos­
lar gelegenen geistlichen Stiftungen, bearb. von Georg BODE, Halle 1893, S. 298, N r . 266; M G H D D F I (wie 
A n m . 32), Bd. 4, S. 308f., Nr. 1013. Anders als Bode und die neueste Edi t ion in M G H D D sieht K. FRöHLICH, 
Beiträge z u m älteren Bruderschaf tswesen in Deutschland, in: Zeitschrif t des Harz­Vereins für Geschichte 
und Al te r tumskunde 55 (1922), S. 19­44, hier S. 24ff., in den unbesiegelten Aufze ichnungen aus dem 12. oder 
f rühen 13. Jah rhunder t »erst aus dem 14. Jah rhunder t s tammende Machwerke« (ebd., S. 29), was mit den von 
ihm selbst konstat ier ten paläographischen Befunden nicht zu vereinbaren ist. Unabhängig von der Frage 
nach der Authent iz i tä t der »kaiserlichen« Bruderschaf t ist festzuhalten, daß die Auto ren der Niederschr i f ­
ten im ausgehenden 12. oder f rühen 13. Jah rhunder t eine derartig vielseitige fraternitas von concives als mög­
lich betrachteten. F ü r die genannte ( U r k u n d e n b u c h Goslar, S. 298, Nr. 266), wohl von Kaiserin Gisela (1034) 
initiierte Marienkirche im Goslarer Pfalzbezirk vgl. Caspar EHLERS, Die Anfänge Goslars und das Reich im 
elften Jahrhunder t , in: Deutsches Archiv fü r Erforschung des Mittelalters 53 (1997), S. 45­79, hier S. 67,75ff. 
100) ESCHER­APSNER, Bauförde rung (wie A n m . 92); DIES., Stadt u n d Stift (wie A n m . 30), S. 131 ff. 
101) Vgl. als Beispiel nur das »alte Brückenhospi ta l« an der Steinernen Brücke in Regensburg, das Bischof 
Konrad IV. u m 1213/14 zusammen mit »seinen Bürgern« erwarb und dor th in zwischen 1214 u n d 1224 »ge­
meinsam mit seinen Bürgern« das Domspi ta l »verlegte«. Wie schon bei dem im 12. Jahrhunder t bestehen­
den Domspi ta l St. Johannes »führte« »die Verwaltung des Hospi ta ls ... eine Laienbruderschaf t , die nach ei­
genen Konst i tu t ionen und der Regel des hl. August inus lebte und an deren Spitze ein von den Brüdern 
gewählter Spitalmeister (magister hospitalis) stand. Die Gemeinschaf t setzte sich aus zwölf Laienbrüdern, 
zwei Priestern, zwei Schülern u n d sieben Schwestern zusammen«, vgl. Ar tu r DIRMEIER, Armenfürsorge , 
Totengedenken und Machtpol i t ik im mittelalterlichen Regensburg. Vom Hospitale paup er um zum Almo­
senamt, in: Regensburg im Mittelalter, hg. von Mart in ANGERER/Heinrich WANDERWITZ unter Mitarbeit 
von Eugen TRAPP, Regensburg 1995, S. 217­236, hier S. 219f. Vgl. ESCHER­APSNER, Bauförderung (wie 
A n m . 92), S. 157f., und künf t ig die Ergebnisse von Frank G. HIRSCHMANN aus dem von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft geförder ten Trierer Projek t über »Brücken im Mittelalter ­ mult i funkt ionale Bau­
werke in kul tur räumlich vergleichender Betrachtung«. 
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Schäften bot. Brückenbruderschaften bestanden sicher seit dem 12. Jahrhundert in großer 
Zahl vor allem im Süden Frankreichs102) und in England, wo in London um 1180 allein fünf 
gildae de ponte in den Pipe rolls nachzuweisen sind103). Die weiblichen und männlichen 
Mitglieder der Brückenbruderschaft von Avignon lebten seit dem ausgehenden 12. Jahr­
hundert in vita communis mit eigener Kapelle und zugehörigem Friedhof, bildeten also 
faktisch einen eigenen, auf bruderschaftlicher Basis regulierten Konvent104). Ansonsten 
aber wiesen diese fraternitates untereinander in ihrer Zielsetzung und in ihrer Organisa­
tion große Unterschiede auf. Gemeinsam war ihnen freilich eine mehr oder weniger in­
tensive Verbindung mit den jeweiligen städtischen Gemeinden105). 

Es ist also festzuhalten, daß zwischen Konventen und Bruderschaften in Stadt106) und 
Land nicht nur des öfteren institutionelle Ubergänge bestanden, sondern auch sehr inten­
sive Beziehungen. Diese setzen Gemeinsamkeiten in der Einschätzung von religiös ­ also 
vom ewigen Leben ­ bestimmten Zielen und Normen für die Gestaltung des Lebens in die­
ser Welt voraus. Mit diesem Beziehungsnetz waren ebenso Gemeinden intensiv verfloch­
ten. Dafür sei insbesondere an die Kölner Trinitätsbruderschaft an der Kirche des Zister­
zienserinnenklosters Mariengarten von 1269, an die umfassende Bedeutung der sakralen 
Ausstattung von Siedlungen und an den Vertrag zwischen der Metzer Stadtgemeinde und 
dem Kollegiatstift St. Thiebaut von 1181 erinnert. 

4. KONNEXE ZWISCHEN BRUDERSCHAFTEN UND GEMEINDEN 

Das mit den Konventen und Kirchen verflochtene Netzwerk zwischen Bruderschaften 
und Gemeinden ist im Vorhergehenden schon vielfach angesprochen worden, so daß 
nun ­ teils zusammenfassend, teils ergänzend ­ abstrakter formuliert wird. Dabei wird 
an die im ersten Teil konstruierten Kriterienbündel über Bruderschaften und Gemeinden 

102) LE BLEVEC, La part du pauvre (wie Anm. 35), I, S. 315ff. 
103) The Great Roll of the Pipe for the twenty­sixth year of the reign of King Henry the Second. A. D. 1179­
1180, ed. by The Pipe Roll Society (Publications of the Pipe Roll Society 24), London 1908 ( N D 1966), 
S. 153f.; diese und weitere Hinweise verdanke ich der Magisterarbeit von REUTHER, Studien (wie Anm. 92). 
104) LE BLEVEC, La part du pauvre (wie Anm. 35), I, S. 364f. 
105) Marjorie N. BOYER, The Bridgebuilding Brotherhoods, in: Speculum 39 (1964), S. 635­650; Nicholas 
BROOKS, Medieval bridges. A window onto changing concepts of State power, in: Haskins Society Journal 
7 (1995), S. 11­29. 
106) Vgl. beispielsweise die Sint­Lievensbroederschap des Klosters von Sint­Baafs in Gent (gulde der gul-
debroeders ende ghuldesusteren) von 1283/84 (nach einer 1437/38 angefertigten Übersetzung des ver­
lorenen lateinischen Originals mit detaillierter Festlegung der Teilhabe in alle de weldaden en duechdelicke 
werken (einschließlich der aelmoesenen) ... die men binnen den cloostere doet, mit Sicherung des Begräb­
nisrechtes im Kloster und der Sicherung der Begräbniskosten für in Armut geratene Mitglieder: Paul TRIO, 
Statuten van laatmiddeleeuwse broederschappen. Enkele Gentse vorbeeiden, in: Bulletin de la Commission 
Royale 155 (1989), S. 279­308, ediert: S. 297­299. 
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angeknüpf t . Darauf gestützt , sollen zunächst die Gemeinsamkei ten oder doch Affini tä­
ten zwischen beiden O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n e n verdeutl icht werden . D a z u zählen: 
­ das religiös begründe te Lei tpr inzip der Brüderl ichkei t u n d somit unter den jeweiligen 

Mitgl iedern die grundsätzl iche Gleichberecht igung, die ­ im Kult , Mahl und weiterem 
Ritual fund ie r t ­ freil ich funk t iona l differenzier t war u n d zu d em durch andere tat­
sächliche Bindungen , darun te r nicht zule tz t familiäre, relativiert wurde ; 

­ die Konzen t r a t i on auf Kirchen (und damit räumlich verbundene Kirchhöfe) in einer 
Kul t ­ u n d Seelsorgegemeinschaft der Lebenden u n d der Toten, wobe i maßgebliche re­
ligiöse Einstel lungen u n d N o r m e n sich im Laufe des hohen Mittelalters wesentl ich än­
der ten u n d auch un te r den jeweiligen Mitgl iedern ­ vielfach vermittel t durch Konvente 
u n d andere geistliche Gemeinschaf ten ­ kont rovers sein konnten ; 

­ regelmäßige, zumeis t mit kul t ischen H a n d l u n g e n verknüpf te , daher wiede rum in Kir­
che u n d / o d e r Friedhof s ta t t f indende Versammlungen, w o z u in Gemeinden , aber auch 
in größeren Bruderschaf ten ­ wie jener in St. O m e r ­ in der Regel mit Glocken aufge­
ru fen wurde1 0 7); 

­ dor t gemeinsam108^ oder durch Vertreter gefaßte, fü r alle verbindliche Beschlüsse unter 
Einschluß von Statuten, wobe i Bruderschaf ten zumeis t wohl f rühe r als Gemeinden als 
Antr iebskrä f te der Verrech thchung u n d Verschrif t l ichung wirkten; 

­ die Sankt ionierung der gemeinsamen Verpfl ichtungen, was m e h r oder weniger starke 
Ansä tze z u r eigenen Gerichtsbarkei t u n d damit zur Her r scha f t sausübung implizierte; 

­ damit ve rbunden die Friedenss icherung auch durch Diszipl in ierung unter den eigenen 
Mitgliedern; 

­ die weitere materielle Fürsorge fü r die Mitglieder und vielfach darüber hinaus, insbe­
sondere f ü r die verarmten fratres et sorores, aber auch regelmäßig fü r andere pauperes 
of t un te r Einschluß derperegr in i , wobe i in den jüdischen K o m m u n e n das A m t des Al­
mosenvors tehers bezeichnenderweise schon f r ü h verfestigt war109); 

107) Vgl. ESPINAS/PIRENNE, Les coutumes (wie A n m . 68), S. 194f., Nr. 14 und 22: Custos Sancti Audomari 
qui primam sonat,per quam ad capitulum nostrum adunamur, et nobis reliquiias accomodat, singulis nocti-
bus, unum lotum. Ferner »Das Statut der Knutsgilde zu Odense«, in: Max PAPPENHEIM, Die altdänischen 
Schutzgilden. Ein Beitrag zur Rechtsgeschichte der germanischen Genossenschaft , Breslau 1885, S. 454­
471, 469, Nr . 43. Vgl. allgemein Alfred HAVERKAMP, ».. . an die große Glocke hängen«. Ü b e r Öffent l ich­
keit im Mittelalter (1996), zuletzt in: DERS., Gemeinden (wie Anm. 1), S. 277­313; DERS., C o m m u n i t ä e 

spazio (wie A n m . 27). 
108) Vgl. oben mit A n m . 18, 37, 49, 69 und öfter. Vgl. weiterhin: Die Statuten der »Kaufleute­Innung« von 
Qued l inburg von etwa 1300, in: Klaus MiLiTZER/Peter PRZYBILLA, Stadtentstehung, Bürger tum und Rat. 
Halbers tadt u n d Qued l inburg bis zur Mitte des 14. Jahrhunder ts , Gött ingen 1980, S. 236­253, hier S. 239f.; 
darin übrigens auch der ausdrückliche Beschluß: dat de dochter lyk demesone an derynninghe recht haben scal, 
da beyde in deynmnge gheboren sin, an bede vnde vordeyle (»hinzugefügt von einer H a n d aus dem Anfang des 
15. Jhs.«). Vgl. ebd., S. 226­231: Die Statuten der »Kaufleute­Innung« zu Halberstadt , ebenfalls um 1300. 
109) Vgl. Einlei tung u n d Edit ion: Berichte über die Judenverfo lgungen während des Ersten Kreuzzuges, 
hg. von Eva HAVERKAMP ( M G H Hebräische Texte aus dem mittelalterlichen Deutschland 1), Hannover 
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- insgesamt die Verpflichtung auf den jeweiligen bonor, das bonum commune, das com­
mune commodum oder auch die utilitas communis. 

Beide verbinden auch die Flexibilität und Dynamik in den Organisationsformen und 
Zielsetzungen. Beide beeinflußten sich gegenseitig und auf beide wirkten auch andere Fak­
toren stark ein, unter denen insbesondere familiäre Bindungen in der Regel äußerst effi­
zient waren. Daher unterschieden sich beide Organisationsformen auch im Hinblick auf 
Autokephalie und Autonomie nicht grundlegend. 

Daneben konnten aber auch gravierende Unterschiede bestehen. Diese ergaben sich vor 
allem aus den verschiedenartigen Zielsetzungen, die bei Gemeinden lokal zentriert waren, 
während sie bei Bruderschaften weiter reichen konnten. Damit zusammen hingen die ver­
schiedenartigen Herkunftsbereiche und somit auch die Auswahl der Mitglieder. Die Bru­
derschaften hatten aufgrund ihrer in der Regel spezifizierteren Zielsetzungen bei der Auf­
nahme von Mitgliedern insgesamt größere Auswahlmöglichkeiten als die Gemeinden. Bei 
letzteren war bekanntlich wiederum ein großes Spektrum innerhalb des Bürgerrechts üb­
lich und wurde darüber hinaus zwischen Bürger und Einwohner unterschieden110). Aber 
auch bei den Bruderschaften wurden des öfteren abgestufte Formen der Mitgliedschaft 
praktiziert111). Große Ähnlichkeiten bestanden wohl insgesamt bei den Exklusionsmodi. 
In Basel sollte im 13. Jahrhundert nach dem Wortlaut der in der Regel vom Bischof aus­
gestellten und von Domkapitel und Stadtgemeinde mitbesiegelten gesetzide an dir zünfte 
und an disim almüsen der Ausschluß wegen Ungehorsam durch Mehrheitsbeschluß aus 
einer Zunft auch für die anderen Bruderschaften gelten. Damit wird zugleich die auch 
sonst nachweisbare Mitgliedschaft einer Person selbst in verschiedenen beruflich orien­
tierten Bruderschaften belegt112). Zudem drohte jedem, der an offenrre bewertir bozbeit 

2005, zur Orientierung vgl. Johann MAIER, Art. »Armut, IV. Judentum«, in: Theologische Realenzyklopä­
die 4, Berl in/New York 1979, S. 80­85. Uber das unzureichend erforschte Thema der Rolle der Armut und 
der Armenfürsorge in den jüdischen Gemeinden bereitet mein Schüler Rainer Barzen eine größere Studie 
vor. Vgl. unten Anm. 140. 
110) Vgl. mehrere Beiträge in: Neubürger im späten Mittelalter (wie Anm. 37). 
111) Vgl. unten Anm. 112, 115. 
112) Urkundenbuch Basel (wie Anm. 22), II, S. 314­316, Nr. 430 (1264­1269): Erlaubnis und zugleich Be­
stätigung einer zunft, mit der das almusen verbunden ist, durch Bischof Heinrich mit Zust immung u. a. des 
Stadtrats und der Gemeinde an die Gärtner, Obster und menkeller (Händler?). Diesem Rechtsakt liegt ein 
gegenseitig beschworener Vertrag zugrunde: daz wir inen unde si uns und unserem gotzhus gesworn hant zi 
helfenne zi unsern noten und wir inen zirn noten gegen menlichem. In der Urkunde wird, wie ähnlich auch 
sonst in Basel vorgeschrieben wird, der zunft erlaubt, alle anderen, die diese antwerke ausüben, in ihre Zunf t 
zu zwingen. Jedoch wird ausdrücklich auch die Aufnahmegebühr von burger, der diz antwerk selbe niht ubit 
und dir zu kumit, festgelegt (ein Pfund Wachs, jedoch im Unterschied zu den anderen keine Geldzahlung, 
wobei in der Urkunde auch sonst geringe Summen genannt werden). Entsprechend wird den regulären Mit­
gliedern gestattet, auch einer anderen Zunf t anzugehören. Wird jemand aus dieser Zunf t ausgeschlossen, so 
soll dies auch für die anderen gelten, in denen er Mitglied ist: Swer under in mit ungehorsami verwrchte, daz 
im sin zunft wrde ufgisetzit mit der meren volge, het er och ander zunfte, den er nut so vaste gebunden ist, die 
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schuldic ist, der Ausschluß aus der giselleschefte, also eine Exkommunikation113). In Sten­
dal sollte ­ wie erwähnt114) ­ die Exklusion aus der civilitas auch jene aus der führenden 
Bruderschaft nach sich ziehen. Allgemeine abwertende Kategorien ­ wie die uneheliche 
Geburt ­ für den Ausschluß aus Bruderschaften und Bürgerrecht sind anscheinend vor 
dem beginnenden 14. Jahrhundert nicht nachzuweisen. Sie setzen jedoch seit den zwanzi­
ger Jahren desselben Jahrhunderts »im Kernraum der Hanse« ein, ohne daß jedoch von ei­
nem allgemeinen Trend die Rede sein kann115). 

Abgesehen von den engeren Klerikerbruderschaften waren Frauen, die bekanntlich seit 
dem ausgehenden 11. Jahrhundert mehr als jemals zuvor im Mittelalter in den religiösen 
Bewegungen aktiv waren und auch in vielen anderen Belangen bessere Konditionen er­
hielten116), bei der Aufnahme in Bruderschaften offenkundig nicht generell benachteiligt. 
Anders als in der Forschung zumeist dargestellt, nahmen Frauen auch in sehr vielen be­
ruflich orientierten Bruderschaften an den kultischen, aber auch an den weiteren Veran­
staltungen teil117) und waren sowohl in die Seelsorge als auch in die Fürsorge einbezo­
gen118), wenn sie anscheinend auch keine Ämter wahrnehmen konnten. Letzteres galt noch 

sint im alle mit der ufgisetzit. Wird ein durch Mehrheitsbeschluß Ausgeschlossener gegen ein Bußgeld wieder 
aufgenommen, so soll er auch danne die andern zunfte wider haben. Vorgeschrieben wird ferner, daß im Falle 
des Todes eines Mitglieds oder seiner Frau in Basel wie auch außerhalb sich die Zunftmitglieder mit oppher 
und mit ir liehte am Begräbnis beteiligen sollen. Bei Armut des Gestorbenen werden die Begräbniskosten aus 
dem Almosen der Zunf t bezahlt. Auch in dieser Hinsicht wird nicht zwischen den in den bezeichneten Hand­
werken tätigen Mitgliedern und den anderen unterschieden. Ahnlich auch die Urkunde für die Weber und 
»Leinwetter« von 1268: Urkundenbuch Basel (wie oben), II, S. 6f., Nr. 9. 
113) Urkundenbuch Basel (wie Anm. 22), I, S. 314­316, Nr. 430 (1264­1269): Auf der Grundlage des bei­
derseits beschworenen Vertrags wird die Zunf t verpflichtet: Swer an offenrre bewertir bozheit schuldic ist 
und ime dar umbe sin zunft genomen wirt, daz gebieten wir inen uffen ir eit, daz si in nemmer zir giselle­
schefte lazen komen. Och geloben wir inen an guten truwen, daz wir niemer umb in enkein bette honn. 
114) Vgl. oben mit Anm. 72. 
115) Vgl. Knut SCHULZ, Die N o r m der Ehelichkeit im Zunf t ­ und Bürgerrecht spätmittelalterlicher Städte, 
in: Illegitimität im Spätmittelalter, hg. von Ludwig SCHMUGGE, München 1994, S. 67­83, hier S. 75ff.: »Bereits 
1323 schlössen die Lakenmacher in Altenwiek (Braunschweig) sowohl Uneheliche als auch Bettler, Lotter­
buben, Bader, Schäfer, Barbiere und Leineweber von dem Gewerbe aus« (S. 76). Schulz betont die starken re­
gionalen Unterschiede und ebenso die bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts gegenläufigen Tendenzen. 
116) Vgl. oben Anm. 22, 48, 108, 112 und unten Anm. 117ff.; HAVERKAMP, Zwölftes Jahrhundert (wie 
Anm. 5), 13f., 25, 90­99, 105­107, 109f., 201f., 208­211, 217, 219f., 230f. 
117) Vgl. die Beschreibung über die Teilnahme der Tochter (Christina) in gilda que vocatur mercantium, 
maximo videlicet negociatoribus atque celeberrimo festo Aspincerna in Hunt ingdon auf Wunsch ihrer den 
Vorsitz führenden Eltern, die sie so in Verführung bringen wollen: The life of Christina of Markyate. A 
twelfth Century recluse, hg. von Charles H . TALBOT (1959), zuletzt Reprint with additional material, Ox­
ford u. a. 1987, S. 48f. Den Hinweis verdanke ich der Magisterarbeit von REUTHER, Studien (wie Anm. 92). 
118) Urkundenbuch Basel (wie Anm. 22), I, S. 76­78, Nr. 108, für die Basler Kürschner von 1226 (wie 
Anm. 22): Preterea sciendum est, quod sub hoc condicto non solum viri verum etiam muüeres que emsdem 
operis sunt comprehendentur (S. 77); ausdrücklich auch ebd., II, S. 43­45, Nr. 77, für die »Zunft der Mau­
rer, Gipser, Zimmerleute, Faßbinder, Wagner, Wanner und Drechsler« von 1271: In dirre selben zunf sint 
die vrowen als die man, die wile ir wirte lebent, und nach ir manne tode, die wile sie wittewen sint (S. 44). 
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strikter in den Kommunen. Dies schloß offenkundig in jüdischen Gemeinden die führende 
Rolle einzelner Frauen, vornehmlich Witwen, nicht aus119). 

Konsequenter als dies in den meisten Gemeinden zumal nördlich der Alpen vor der stärke­
ren Verbreitung der Ratsverfassung üblich war, sollte in den Bruderschaften satzungsgemäß die 
Institutionalisierung durch Amter auf Wahlen beruhen. Ob Entscheidungen in den Bruder­
schaften früher als in Gemeinden nach Stimmenmehrheit gefällt wurden, ist eine offene Frage. 

Die aufgezeigten Gemeinsamkeiten ­ oder doch ausgeprägten Affinitäten ­ bestärken 
die bereits vielfach geäußerten Auffassungen, daß einzelne lokal zentrierte Bruderschaften 
schon seit dem frühen Mittelalter ein großes Spektrum an Funktionen wahrnahmen, die spä­
ter von Kommunen ausgeübt wurden, an der Kommunebildung wesentlich beteiligt waren 
oder sogar wie Gemeinden gewirkt haben. Dafür bietet England die bekanntesten, aber kei­
neswegs die einzigen Belege120), wie beispielsweise auch neuere Überlegungen zu Freiburg 
im Breisgau nahelegen121). 

119) Vgl. die herausgehobene Stellung der Jüd in Chändle in (Hanna) , die 1356 von der christ l ichen Stadt­
gemeinde Regensburg »den Auf t r ag erhielt, z u s a m m e n mit ihren Genossen die Steuern der z u w a n d e r n d e n 
Juden festzulegen«: siehe Germania Judaica, Bd. III , 1350­1519, hg. von Arye MAiMON/Mordechai 
BREUER/Yacov GUGGENHEIM, Teilbd. 2, Tüb ingen 1995, S. 1191; vgl. Franz­Josef ZIWES, Z u m jüdischen 
Kapi ta lmarkt im spätmittelalterl ichen Koblenz , in: H o c h f i n a n z im Westen des Reiches, 1150­1500, hg. von 
Friedhelm BuRGARD/Alfred HAVERKAMP/FRANZ IRSIGLER/Winfried REICHERT, Trier 1996, S. 49­74, ins­
besondere über die Jüd in Reynet te , S. 59ff.; vgl. auch DERS., Reynet te ­ eine jüdische Geldhändle r in im 
spätmittelalterl ichen Koblenz , in: Koblenzer Beiträge zur Geschichte u n d Kul tu r N . F. 4 (1994), S. 25­40, 
sowie Martha KEIL, N a m h a f t im Geschäf t ­ unsichtbar in der Synagoge: Die jüdische Frau im spätmit tel­
alterlichen Aschkenas, in: Europas J u d e n im Mittelalter, Beiträge des in ternat ionalen Sympos iums in Speyer 
v o m 20.­25. O k t o b e r 2002, hg. von C h r i s t o p h CLUSE, Trier 2004, S. 13­29. 
120) Vgl. Susan REYNOLDS, A n in t roduc t ion to the his tory of English medieval towns , O x f o r d 1977, 
S. 80ff.; Natal ie FRYDE, Gilds in England before the Black Death , in: Gilden u n d Z ü n f t e (wie A n m . 2), 
S. 215­229; auch A n m . 18; Susan REYNOLDS, English Towns , in: England and G e r m a n y in the high middle 
ages, hg. von Alfred HAVERKAMP/Hanna VOLLRATH, O x f o r d 1996, S. 271­282, hier S. 278: »A guild ­
whe the r called a guild of merchants or a guild of burgesses ­ could also provide a f o r u m fo r collective 
activity in a t o w n where seigneurial officials l oomed over the normal and official governing assembly, 
t hough it seems clear, that some t o w n s managed to organize themselves and negotiate liberties w i t h o u t one. 
A t the same t ime no one seems to have bothered about the dist inct ion between guild and t own , while the 
rules of membersh ip in b o t h seem to our w a y of th inking to have been hopelessly unclear«. Eine neuere 
umfassende U n t e r s u c h u n g über diese Problemat ik w ä h r e n d des hohen Mittelalters in England liegt meines 
Wissens nicht vor. Vgl. ferner Chr i s toph ANZ, Gilden im mittelalterlichen Skandinavien, Göt t ingen 1998, 
S. 263ff.: »Dami t d e u t e t . . . auch bei den Beziehungen zwischen Gilden u n d lokaler Obr igke i t vieles auf sehr 
enge Kontak te bis hin zur völligen Gleichse tzung von Bürgern u n d Gildemitgl iedern« (S. 264). Vornehm­
lich aus f ranzös ischem Blickfeld vgl. Cather ine VINCENT, L'appor t des confrer ies ä la pra t ique du droi t dans 
la societe urbaine, ä part ir d'exemples francais et italiens des X I I I e ­ X V e siecles, in: Stadt u n d Recht im 
Mittelalter. La ville et le droi t du M o y e n Äge, hg. von Pierre MONNET/OUO Gerha rd OEXLE (Veröffentli­
chungen des Max­Planck­Ins t i tu ts fü r Geschichte 174), Göt t ingen 2003, S. 97­115 unter anderem mit der 
These, »que ce serait plus la confrer ie qui aurait inf luence le droi t urba in que l ' inverse« (S. 114). 
121) Mathias KäLBLE, Zwischen Her r scha f t u n d bürger l icher Freiheit . Stadtgemeinde u n d städtische F ü h ­
rungsgruppen in Freiburg im Breisgau im 12. u n d 13. Jahrhunder t , Fre iburg 2001, S. 38f.: »Sozialfürsorge 



186 ALFRED HAVERKAMP 

Bruderschaften übernahmen aber auch später ­ wie im Languedoc und in den franzö­
sischen Ostalpen während des 13. Jahrhunderts ­ einen wesentlichen Teil von Funktionen 
verbotener oder anderweitig unterdrückter Kommunen122'. In anderen Fällen war die fra-
ternitas mit der Organisation der Ortsbewohner deckungsgleich123', was beispielsweise 
auch für eine St. Matthias­Pilgerbruderschaft gilt124'. Derartige Gegebenheiten müssen im 
Zusammenhang mit Kirchgemeinden gesehen werden, die nicht selten auch in Städten ­
wie im lothringischen St. Mihiel125) ­ weitaus wirksamer waren als die sogenannten »poli­
tischen« Gemeinden. Bruderschaften repräsentierten auch »Kirchspiele«, wie dies für die 
Kölner »Sondergemeinden« zutraf126). Vereinzelt sind sogar ­ wie für Limoges im begin­
nenden 12.127' und für Orvieto im ausgehenden 13. Jahrhundert128' ­ innerhalb einer Stadt 
Parochialbruderschaften nachzuweisen. Übrigens wurde während des späteren Mittelal­
ters vornehmlich in Osterreich, aber beispielsweise auch im südböhmischen Znaim des öf­
teren die Gesamtheit der Juden an einem Ort als »Judenzeche« dargestellt129'. 

und Totenmemor ia waren wesentliche Elemente genossenschaftl ich organisierter G r u p p e n und als solche 
­ das wurde bislang nicht beachtet ­ offensichtl ich auch f ü r die Konst i tu t ion der Freiburger Marktgemeinde 
von einiger Bedeutung«. Anders als Gerhard DILCHER, Stadtherrschaft und kommuna le Freiheit ­ das 
11. Jah rhunder t ein Kreuzweg?, in: Die Frühgeschichte der europäischen Stadt im 11. Jahrhunder t , hg. von 
Jörg JARNUT/Peter JOHANEK, Köln u.a . 1998, S. 31­44, hier S. 40, betont Kälble f ü r die Freiburger Mark t ­
gemeinde, daß sie sich »in ihren Anfängen« »nicht nur als Eidgenossenschaft u n d Gerichtsgemeinde« »prä­
sentiert«, sondern sich auch als Kultgemeinschaf t erweist. Entsprechend wird verfügt , daß bei fehlendem 
Erbe die hereditas zu einem Drit te l z u m Seelenheil des Verstorbenen an die A r m e n gegeben wird, ein wei­
teres Drit te l der Vogt erhält und das weitere fü r die bauliche Aussta t tung des Ortes verwendet wird. Vgl. 
DERS., Bruderschaf t (wie A n m . 91). Vgl. ferner die Ausfüh rungen in: Konstanzer Arbeitskreis fü r mit­
telalterliche Geschichte, Protokol l Nr. 387 fü r die Frühjahrs tagung 2002 über »Sozialgeschichte mittel­
alterlicher Hospi tä ler«, S. 76f., 79. Vgl. auch die aus Erfur te r concives bestehende, erstmals 1132 erwähnte 
communio, que fraternitas diatur. Dieser übert rägt Erzbischof Adalbert I. 1132 das Patronatsrecht (Ein­
setzungsrecht des Priesters) über die durch seinen Getreuen Witelo gegründete Kapelle St. Georgii in Er­
fur t . Die fraternitas erweist sich durch die weiteren Best immungen als Bruderschaf t fü r das Hospi ta l an der 
Georgskirche. Ediert in: U r k u n d e n b u c h der Erfu r t e r Stifter u n d Klöster, Bd. 1: 706­1330, bearb. von Al­
fred OVERMANN, Magdeburg 1934, S. 794f., Nach t rag Nr . 1. Vgl. die mir freundlicherweise als Typoskript 
zugänglich gemachte, von Matthias Werner betreute Jenaer Dissertat ion (2003) von Stephanie WOLF, Er­
fu r t im 13. Jahrhunder t . Städtisches Autonomies t reben zwischen Mainzer Erzbischof , Thür inger Land­
grafen u n d dem Reich. Die Auto r in weist zu Recht auf die große Bedeutung dieser f r ü h bezeugten Bru­
derschaft f ü r die Forma t ion der Erfu r t e r Stadtgemeinde hin (S. 23ff.). 
122) M I C H A U D ­ Q U A N T I N , U n i v e r s i t a s ( w i e A n m . 53) , S. 189f . 

123) Ebd. , S. 191. 
124) Vgl. oben mit A n m . 93. 
125) Vgl. die Disser ta t ion meiner Schülerin Anja GILLEN, Saint­Mihiel im hohen und späten Mittelalter. 
Studien zu Abtei , Stadt und Landesherrschaf t im Westen des Reiches, Trier 2003, bes. S. 357ff. 
126) GROTEN, Köln (wie A n m . 16), S. 9, 87ff., 191 und öfter. 
127) OBERSTE, Zwischen Heiligkeit und Häresie (wie Anm. 98), S. 220f. 
128) FRANK, B r u d e r s c h a f t e n ( w i e A n m . 2) , S. 2 5 9 . 

129) Vgl. Mordecha i BREUER/Yacov GUGGENHEIM, Die jüdische Gemeinde, Gesellschaft und Kultur, in: 
Germania Judaica, Bd. III (wie A n m . 119), Teilbd. 3, Tübingen 2003, S. 2079­2138, hier S. 2080: »Die Ge­
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In größeren Städten ­ wie Marseille u n d Avignon, aber auch im N o r d e n Frankreichs ­
waren u m 1200 Bruderschaf ten, die fo rmal von allen cives gegründet waren oder diese 
doch einbezogen, die entscheidende Korpora t i on mit einem deutl ichen Vorrang auch 

gegenüber der Kommune1 3 0) . 
Anders war die Wirkung von einzelnen Bruderschaf ten , die innerhalb der jeweiligen 

K o m m u n e eine Führungsrol le innehat ten oder doch fü r längere Zeit durchse tz ten . D a z u 
zählte die Kölner Richerzeche, die selbst wiede rum »entscheidenden Einf luß auf die Bil­
dung von Bruderschaf ten in der Stadt und auf die Gesta l tung von deren innerer Verfas­
sung hatte«131). Trotz ihrer Eigenarten bieten fü r diese Bruderschaf t der Reichen ­ der 
Mächtigen und somit auch mächtiger Familien ­ zahlreiche andere Städte Analogien. Bru­
derschaften nahmen auch im Verbund miteinander ­ t ro tz K o n k u r r e n z untere inander ­
Einf luß auf die städtischen Führungsgremien 1 3 2) und bewirk ten derar t in der Regel einen 
höheren Grad der k o m m u n a l e n Inst i tut ionalisierung. 

In einigen Städten ­ insbesondere im deutschen Südwesten, wie beispielsweise in Basel 
­ nahmen einige, wohl vornehml ich berufl ich orientierte Bruderschaf ten auch militärische 
Funk t ionen in den Gemeinden wahr133), während die vereinzelt , zuers t in Flandern u n d im 
Artois, seit dem 12., in größerer Zahl seit dem ausgehenden 13. Jah rhunde r t nachweisba­
ren »Schützengilden« in der Verteidigung ihrer Städte ihre H a u p t a u f g a b e sahen134). 

Die gewerblich orient ier ten Bruderschaf ten hat ten einen großen Anteil an der Gestal­
tung ­ darunter auch an der Regul ierung ­ des Wirtschafts lebens in den K o m m u n e n . Bru­

meinde vereinigte die Siedler zu einer Interessen­ und Kultgemeinschaft und verpflichtete sie zur gegen­
seitigen Verbundenheit und Verantwortung. Darin glich sie einer Zunf t und wurde öfters auch als solche 
von der Umwel t angesehen«. 
130) MICHAUD­QUANTIN, Universitas (wie Anm. 53), S. 188ff.: für die 1212 in Marseille errichtete confra-
tria vgl. MEERSSEMAN, O r d o fraternitatis (wie Anm. 82), I, S. 201­204 (mit erneutem Druck des Textes); für 
die Vorgänge in Marseille und insbesondere Toulouse vgl. OBERSTE, Zwischen Heiligkeit und Häresie (wie 
Anm. 98), S. 94ff. 
131) G R O T E N , K ö l n ( w i e A n m . 16) , S. 174 ; v g l . A n m . 95 . 

132) Vgl. GROTEN, Köln (wie Anm. 16), S. 63ff., über die von Caesarius von Heisterbach genannte dissen-
sio inter scabinos et fratermtates um 1216 bei der Etablierung des kurzlebigen Kölner Rats; ebd., S. 69­78 
mit neuen Thesen über die »Anfänge städtischer Räte im deutschen Reich«. 
133) Berent SCHWINEKöPER in der Diskussion auf der Herbst tagung von 1979: Protokoll Nr. 232 (wie Anm. 
2), S. 81: »Die Gilden und Zünfte bilden in manchen Städten ­ anscheinend besonders im Südwesten ­ min­
destens seit dem hohen Mittelalter Grundlage des militärischen Aufgebots der Städte. ... In Freiburg schei­
nen ... beispielsweise die Zünfte als gewerbliche Zusammenschlüsse eine viel geringere Bedeutung gehabt zu 
haben denn als militärische Organisationsformen«. Über die antwerg als ­ neben den Constofeln ­ »wehrfä­
hige Unterorganisation der Stadtgemeinde« in Straßburg vgl. die Dissertation meiner Schülerin Yuko EGAWA, 
Stadtherrschaft und Gemeinde in Straßburg vom Beginn des 13. Jahrhunderts bis zum Schwarzen Tod (1349), 
Diss. Trier 2001, II. 2.4; ferner Eberhard ISENMANN, Die deutsche Stadt im Spätmittelalter, 1250­1500. Stadt­
gestalt, Recht, Stadtregiment, Kirche, Gesellschaft, Wirtschaft, Stuttgart 1988, S. 148­152, hier S. 150. 
134) Vgl. Theo REINTGES, Ursprung und Wesen der spätmittelalterlichen Schützengilden, Bonn 1963; für 
die Befunde im Untersuchungsgebiet vgl. ESCHER­APSNER, Bauförderung (wie Anm. 92), S. 159, und das 



188 ALFRED HAVERKAMP 

derschaften übernahmen in ihrer Gesamtheit, aber auch durch Spezialisierung einzelner 
fraternitates wesentliche Aufgaben in der Fürsorge und ­ damit untrennbar verbunden ­
in der Seelsorge für Verarmte, Arme, Kranke und Fremde und ergänzten damit auch den 
Wirkungsbereich von Haus und Familie. Sie übten damit neben den Konventen Funktio­
nen aus, die für die Kommunen selbst im höchsten Maße legitimierend waren, die sie aber 
zumindest bis weit in das späte Mittelalter Konventen und Bruderschaften und deren In­
stitutionen überließen. Dabei behielten Haus und Familie weiterhin ­ wenn auch tenden­
ziell anscheinend vermindert ­ in diesem existentiellen Aufgabenbereich eine tragende 
Rolle. Insgesamt waren die fraternitates neben und im Wirkverbund mit den Konventen 
die wichtigsten Initiatoren und Organisatoren des religiösen Lebens in den Gemeinden 
und trugen vor allem durch ihre »Spezialisierung« ­ vielfach auch in Konkurrenz unter­
einander ­ wesentlich zur »diversitas religionum« und damit auch zur Verbesserung der 
religiösen »Marktchancen« innerhalb der Kommunen bei135). Nicht zuletzt waren sie in 
vielen Fällen effiziente Vermittler zwischen Konventen und Kommune, zwischen denen 
trotz vielfältiger gemeinsamer Interessen seit dem ausgehenden 12. Jahrhundert vor allem 
in den Kathedralstädten des öfteren eine discordia generalis bestand, die wiederholt zu ge­
walttätigen Auseinandersetzungen führte136). 

Konflikte wurden bekanntlich aber auch zwischen einzelnen oder auch mehreren 
»gleichgesinnten«, vor allem beruflich orientierten Bruderschaften einerseits und den di­
versen Herrschaftsinhabern und/oder den kommunalen Führungsgremien andererseits in 
sehr unterschiedlichen Konstellationen und mit verschiedenartigen Folgen ausgetragen. 
Mit erheblichen regionalen Unterschieden und starken Differenzierungen unter den Städ­
tetypen ergab sich daraus verstärkt seit dem ausgehenden 12. Jahrhundert oft eine größere 
Anteilnahme von Bruderschaften an der kommunalen Führung in einer Ratsverfassung. 
Doch diese Auseinandersetzungen unterstreichen nur die enorme Bedeutung der Konnexe 
zwischen Bruderschaften und Gemeinden, die ihrerseits mit Konventen, Kirchen und an­
deren religiösen Gemeinschaften in starken Wechselbeziehungen standen. 

5. BRUDERSCHAFTEN UND GEMEINDEN ALS »ORDNUNGSKONFIGURATIONEN« 

Trotz dieser starken Verflechtungen bildeten Bruderschaften, Konvente und Gemeinden 
jeweils eine eigene Ordnungskonfiguration. Hingegen bestanden derartige Unterschiede 

für alle wesentlichen Aspekte der Stadt­ und Regionalgeschichte im großen Untersuchungsraum grundle­
gende Werk von ESCHER/HIRSCHMANN, Die Urbanen Zentren (wie Anm. 67), I, S. 189ff. 
135) HAVERKAMP, Zwölftes Jahrhundert (wie Anm. 5), S. 88ff., bes. 98f. 
136) Vgl. Ernst VOLTMER, Reichsstadt und Herrschaft . Zur Geschichte der Stadt Speyer im hohen und spä­
ten Mittelalter, Trier 1981, S. 158ff.; ISENMANN, Die deutsche Stadt (wie Anm. 133), S. 210ff.; Frank G. 
HIRSCHMANN, Wirtzburgensibus ... naturale est destruere et edificare. Bauprojekte und Stadtplanung in 
Wurzburg im hohen Mittelalter, in: Das Mittelalter 7 (2002), S. 39­70, insbes. S. 65ff. (mit neuerer Lit.). 
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nicht oder keineswegs immer zwischen ländlichen und städtischen Gemeinden137). Damit 
ist die These verknüpft, daß die so umfassend verstandene Gemeinde nicht generell aus ei­
nem revolutionären Akt entstanden ist, daß vielmehr beide ­ trotz vielfältiger Unter­
schiede in sich und untereinander ­ wesentlich im Prinzip der religiös fundierten Brüder­
lichkeit und weiteren »traditionellen« Faktoren begründet sind. Diese These schließt die 
Wirkung anderer Faktoren bis hin zu Notwendigkeiten der Selbstorganisation nicht nur 
nicht aus, sondern setzt sie geradezu voraus. Daher bestehen auch keine Gründe, sich der 
jüngst von Herrn Dilcher vorgetragenen Auffassung anzuschließen: »Wir müssen also die 
westlich­europäische Bischofsstadt dieser Periode« ­ gemeint ist die »stadtherrliche Stadt« 
vor dem 12. Jahrhundert ­ »nicht dem okzidentalen, sondern dem asiatischen Stadttypus 
Max Webers zuordnen«138). 

Zugleich erscheint es keineswegs so gesichert, wie dies zumeist dargestellt wird, daß 
Bruderschaft und Gemeinde innerhalb der Christenheiten nur im orbis latinus existier­
ten139). Doch ist wohl unbestreitbar, daß sie nur hier ­ wenigstens in einigen Regionen der 
römisch­lateinischen Christenheit ­ seit dem ausgehenden 11. Jahrhundert stärkere Hand­
lungsmöglichkeiten, die oft mit Notwendigkeiten zum Handeln zusammenfielen, erhiel­
ten und diese auch weithin nutzten. 

Daran partizipierten auch die Juden in ihren Gemeinden, die Christen auch als Bru­
derschaft oder als »Kapitel« auffaßten, innerhalb der Länder, in denen auch christliche 
Kommunen stärker und dauerhafter wirkten. Zudem wirkten offensichtlich auch im asch­

137) A u c h z u m his tor iographischen H i n t e r g r u n d ( O t t o von Gierke u n d G e o r g von Below) vgl. Klaus 
SCHREINER, Teilhabe, Konsens u n d A u t o n o m i e . Leitbegriffe k o m m u n a l e r O r d n u n g in der poli t ischen T h e o ­
rie des späten Mittelalters u n d der f r ü h e n Neuze i t , in: Theor ien k o m m u n a l e r O r d n u n g (wie A n m . 38), S. 3 5 ­
61. Vgl. die »Arbeitsteilung« in: Karl S. BADER/Gerhard DILCHER, Deutsche Rechtsgeschichte. Land und 
Stadt ­ B ü r g e r u n d Bauer im Alten Europa . Berlin u. a. 1999, mit den beiden Teilen: Karl S. BADER, Die Rechts­
geschichte der ländlichen Siedlung, S. 3­249; Gerha rd DILCHER, Die Rechtsgeschichte der Stadt, S. 251­827. 
138) DILCHER, Bischofsstadt (wie A n m . 42), S. 23; so im wesent l ichen erneut in DERS., Einhei t u n d Viel­
heit (wie A n m . 42), S. 20. 
139) HORDEN, Confra tern i t ies (wie A n m . 75), S. 44: »The medieval drive to >associations< was indeed pan­
medieval. Developments in late ant iqui ty and the early Middle Ages merit longer at tent ion than they have 
so far received. T h e confraterni t ies and guilds of the medieval eastern empire were closer to E u r o p e a n ones 
in purpose and s t ructure than might have been thought .« Vgl. Speros VRYONIS, JR., Byzant ine demokra t i a 
and the Guilds in the Eleventh Century , in: D u m b a r t o n O a k s Papers 17 (1963), S. 287­314; zurückha l t end 
Peter SCHREINER, Die Organisa t ion byzant in ischer Kaufleute u n d Handwerke r , in: A b h a n d l u n g e n der 
Akademie der Wissenschaften zu Göt t ingen . Phi lo logisch­His tor ische Klasse, 3. Folge, 183 (1989), S. 4 4 ­
61; DERS., Byzanz, 2. überarb . Aufl . 1994, S. 164: »Da den westl ichen Z u n f t o r d n u n g e n analoge Texte in By­
zanz fehlen, bleibt die innere Organisa t ion der Korpo ra t i onen weitgehend unbekann t« . Ü b e r die 1048 in 
Theben gegründete Bruderschaf t von 49 Mitgl iedern ­ darun te r vier Frauen u n d 18 Geistl iche ­ vgl. J o h n 
W. NESBiTT/John WIITA, A Conf ra t e rn i ty of the C o m n e n i a n Era, in: Byzant inische Zeitschrif t 68 (1975), 
S. 360­384, ferner Leonora NEVILLE, A u t h o r i t y in Byzant ine Provincial Society, 950­1100, Cambr idge 
2004, S 72f., 81­83, 126­128, 173t 
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kenasischen Judentum bereits weit vor dem 16. Jahrhundert Bruderschaften140). Singular 
bezeugt - und außerdem nach dem 13. Jahrhundert - ist bisher für den nordalpinen Raum, 
daß Juden sich sogar in eine »politische« Zunft »einkaufen« konnten. Der Beleg findet sich 
in einem Antwortschreiben aus dem Jahre 1331 von Bürgermeister, Schultheiß und Rat 
von Esslingen auf die Bitte der Stadt Reutlingen, wie die zünfte in unser stat stunden, die 
deutlich als »politische« Zünfte organisiert sind: Bei den Ledergerbern und Pergament­
machern bestand demnach die offenkundig auch praktizierte Möglichkeit, daz ain jude 
darunder würken will. Dieser muß die zunft kouffen und lebt doch als ain ander jude in 
alle wiseXAX\ Die Mitwirkung der Juden in dieser christlichen zunft erfordert also keine 
Konversion. Diese Esslinger »Praxis«, die übrigens auch gegen die Annahme einer aus­
schließlichen Beschränkung der Juden im nordalpinen Raum auf die Geldleihe nach dem 
13. Jahrhundert spricht142), erschien offenbar auch für Reutlingen relevant. Dem muß ein 
Vertrag zwischen der »politischen« Zunft und/oder dem christlichen Stadtrat und der Ess­
linger Judengemeinde143) zugrunde liegen. Dafür dürfte ein Vertragsmodell benutzt wor­
den sein, das ähnlich für die formale Verleihung des Bürgerrechts an Juden im Regnum teu­
tonicum, aber auch in anderen Regionen des lateinischen Okzidents bezeugt ist144'. 

Auch diese Verquickungen zwischen Juden und Christen verdeutlichen die Reichweite 
der »Binsenweisheit«, daß Bruderschaften und Gemeinden in Wechselbeziehungen mit 
anderen Faktoren, insbesondere neuen religiösen, damit das Diesseits und das Jenseits um­

140) Vgl. BARZEN/ESCHER­APSNER/MULTRUS, Religiös motivier te Barmherz igkei t (wie A n m . 70), S. 408 
mit A n m . 55, S. 409 mit A n m . 57, u n d f ü r Ober i ta l ien die Disser ta t ion meiner Schülerin Angela MöSCH­
TER, J u d e n im venezianischen Treviso, 1389­1509, Diss. Trier 2004, un te r anderem über den Z u s a m m e n ­
schluß von Paduaner J u d e n zu einer »Bruderschaf t der Altkleiderhändler , die später mit der christlichen 
K o r p o r a t i o n vereint wurde« . 
141) Edier t zule tz t (und übersetz t ) in: Quel len zur Verfassungsgeschichte der deutschen Stadt im Mittel­
alter, ausgewähl t u n d überse tz t von Bernd­Ul r i ch HERGEMöLLER (Ausgewähl te Quel len zur deutschen 
Geschichte des Mittelal ters 34), Darms tad t 2000, S. 336­343, Nr. 49, S. 338. 
142) Vgl. mit generelleren Über l egungen Alf red HAVERKAMP, Europas J u d e n im Mittelalter. Z u r E i n f ü h ­
rung , in: Europas J u d e n im Mittelalter, Beiträge des in ternat ionalen Sympos iums in Speyer v o m 20.­25. 
O k t o b e r 2002, hg. von C h r i s t o p h CLUSE, Trier 2004, S. 13­29 (auch in englischer Überse tzung : »The Jews 
of E u r o p e in the Middle Ages ­ By Way of In t roduc t ion« , in: T h e Jews of E u r o p e in the Middle Ages (1 Oth­
15th Centur ies) : Proceedings of the In ternat ional Sympos ium held at Speyer, 20­25 oct. 2002, hg. von 
C h r i s t o p h CLUSE, T u r n h o u t 2004, S. 1­16) u n d ähnlich DERS., Europas Juden im Mittelalter ­ Streifzüge, 
in: Europas J u d e n im Mittelalter, hg. v o m His tor i schen M u s e u m der Pfalz Speyer, Ost f i lde rn ­Ru i t 2004, 
S. 17­35 (auch in englischer Überse tzung) . 
143) Vgl. German ia Judaica, Bd. II, Von 1238 bis zur Mit te des 14. Jahrhunder t s , hg. von Zvi AVNERI, Tü­
bingen 1968, S. 227­232, S. 229 mit A n m . 24, mit der lapidaren Bemerkung: »Eine Z u n f t o r d n u n g von 1331 
e rwähn t aber auch jüdische Gerbe r u n d Pergamenter« . Vgl. ferner die Belege in: Geschichte der Juden im 
Mittelalter v o n der N o r d s e e bis zu den Südalpen. Komment ie r t e s Kar tenwerk , hg. von Alfred HAVERKAMP, 
3 Bde., H a n n o v e r 2002, Teil 2: Ortska ta log , S. 113f. 
144) Vgl. Alf red HAVERKAMP, »Concivil i tas« von Chr i s ten u n d Juden in Aschkenas im Mittelalter (1996), 
zule tz t in: DERS., Gemeinden , Gemeinschaf ten (wie A n m . 1), S. 315­344; DERS., Jüdische Gemeinden (wie 
A n m . 42), u n d weitere Beiträge in demselben Bande. Vgl. weiter dif ferenzierend die Disser ta t ion meines 
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fassenden Vor- und Einstellungen wie auch Verhaltensweisen standen und dementspre­
chend äußerst flexibel waren. Mit der Betonung der Grundlagen vor dem 12. Jahrhundert, 
die sich nicht nur in dieser Hinsicht der schablonenhaften Alternative von vertikaler oder 
horizontaler »Ordnung« entziehen, ist auch die keineswegs originelle Auffassung ver­
knüpft, daß weder die Bruderschaften noch die Gemeinden seit dem ausgehenden 11. Jahr­
hundert Bahnen folgten, die zu immanent vorgegebenen Zielen führten. Sie blieben viel­
mehr eingebunden in oft rasch wechselnde Rahmenbedingungen, in denen sie in 
vielfältiger Weise sich gegenseitig beeinflußten und sowohl ihre Umwelt gestalteten als 
auch selbst immer wieder neu geformt wurden. 

Unter diesen Faktoren wirkten die auf Blutsverwandtschaft beruhenden oder diese 
adaptierenden Verbindungen auf die religiös begründeten Bruderschaften und Gemeinden 
mit wechselnden Gewichten, doch langfristig wohl am stärksten ein: und dies vielleicht 
mehr als die alten oder neuen Herrschaftsträger. Letztere ­ und unter diesen auch und 
wohl vor allem die Bischöfe gerade in den Kathedralstädten ­ waren alles andere als die 
prinzipiellen Gegner von Bruderschaften und Gemeinden. Vielmehr wirkten sie des öfte­
ren, freilich zumeist auch in ihrem eigenen politischen Interesse, gegen die Vorherrschaft 
von Individuen, Familien oder auch Familienverbänden in Bruderschaften und Gemein­
den145). Auch die religiös begründeten Wertvorstellungen waren keineswegs einheitlich, 
sondern oft selbst innerhalb einzelner Gruppen ­ und somit auch Bruderschaften ­ über­
aus kontrovers. Es bleibt offen, inwieweit auch die Berufung auf den Heiligen Geist und 
allgemein auf das persönliche Gewissen »unordentlich« wirkte, was seit dem 12. Jahrhun­
dert wohl insgesamt eher möglich war als zuvor146). 

Schülers Matthias SCHMANDT, Judei, cives et incole. Studien zur jüdischen Geschichte Kölns im Mittelalter, 
Hannover 2002; mit weiteren Belegen: Hans­Jörg GILOMEN, Städtische Sondergruppen im Bürgerrecht, in: 
Neubürger im späten Mittelalter (wie Anm. 37), S. 125­167. 
145) Vgl. oben mit Anm. 31. Zur »Propaganda« des Straßburger Bischofs gegen die von ihm angepranger­
ten, von der städtischen Führungsgruppe bewirkten Mißstände in der Stadtgemeinde, unter denen auch die 
pauperes zu leiden hätten, im Zusammenhang des »Bellum Waltherianum« um 1260 vgl. EGAWA, Stadt­
herrschaft und Gemeinde (wie Anm. 133), I, 4.; Für die kurz zuvor in Köln vollzogene, vom Erzbischof 
mitbewirkte »Revolution von oben« vgl. GROTEN, Köln (wie Anm. 16), S. 193ff.; hinsichtlich der Kölner 
Schiedsverfahren H u g o STEHKäMPER, Albertus Magnus und politisch ausweglose Situationen in Köln, in: 
Albertus Magnus. Zum Gedenken nach 800 Jahren: Neue Zugänge, Aspekte und Perspektiven, hg. im Auf­
trag der Dominikanerprovinz Teutonia durch Walter SENNER OP, Berlin 2001, S. 359­373; Hans Joachim 
SCHMIDT, Politische Theorie und politische Praxis. Albertus Magnus und die städtische Gemeinde, ebd., 
S. 343­357; für Vergleiche zwischen Reichsitalien und Deutschland: HAVERKAMP, Zwölftes Jahrhundert 
(wie Anm. 5), S. 197f.; DERS., Die Städte im Herrschafts­ und Sozialgefüge Reichsitaliens, in: Stadt und 
Herrschaft . Römische Kaiserzeit und Hohes Mittelalter, hg. von Friedrich VITTINGHOFF, München 1982, 
S. 149­245, bes. S. 205ff , 240ff. 
146) Vgl. zu diesem weiten Forschungskomplex als Orientierungen: Arnold ANGENENDT, Geschichte der 
Religiosität im Mittelalter, Darmstadt 1997, S. 520ff.; HAVERKAMP, Leben in Gemeinschaften (wie Anm. 1); 
DERS., Zwölftes Jahrhundert (wie Anm. 5), S. 239f.; Johannes FRIED, Einleitung, in: Die Abendländische 
Freiheit vom 10. zum 14. Jahrhundert . Die Wirkungszusammenhänge von Idee und Wirklichkeit im euro­
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Aus den angedeuteten vielfältigen Gründen waren die Bemühungen um dauerhafte 
Ordnungen auch und gerade im Bereich von Bruderschaften und Gemeinden begrenzt, 
was sich auch in zahlreichen Änderungen von Ordnungen äußerte147). Die jeweiligen Zu­
stände von Bruderschaften und Gemeinden waren das Ergebnis aller maßgeblichen Fak­
toren im jeweiligen Umfeld. Sie waren daher zeitlich und räumlich sehr variabel und ins­
gesamt überaus labil und flexibel. In ihnen spiegeln sich fundamentale Vorgänge und 
Einstellungen. 

päischen Vergleich, hg. von DEMS., Sigmaringen 1991, S. 7­16 (und andere Beiträge in demselben Band); 
VON M o o s , »Public« et »prive« (wie Anm. 37); DERS., Krise und Kritik der Institutionalität. Die mittelal­
terliche Kirche als »Anstalt« und »Himmelreich auf Erden«, in: Institutionalität und Symbolisierung. Ver­
stetigung kultureller Ordnungsmuster in Vergangenheit und Gegenwart, hg. von Gert MELVILLE, Köln 
u.a. 2001, S. 293­340, insbes. S. 326ff.; mehrere Beiträge in dem Band: Persönliche Identität und Identifi­
kation in der vormodernen Gesellschaft, hg. von Peter VON MOOS, Köln u.a. 2004, darunter den Beitrag 
von Adriano PROSPERI, Battesimo e identitä tra medio evo e prima etä moderna, S. 325­354, und den »Epi­
log zum Band« des Herausgebers, S. 439­448. 
147) Vgl. oben mit Anm. 31. 


